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D“ Alte war mordsſchlechter Laune.Kam von General Langeron zurück, von dem Ruſſen.
Der infamigte Kerl hatte wieder Sperenzchens gemacht.
War ja auch ſolch Dreiviertelsfranzoſe, tat fein, geſchniegelt
und gebügelt, wußte alles am beſten. Immer hübſch vor
ſichtig. Man bloß nicht draufgehen, nicht anbeißen, wo
ſich's irgend vermeiden ließ. Was, Müffling? Iſt's nicht
ſo? Immer Rückendeckung – nach oben. Euer Exzellenz
wollen gnädigſt geſtatten: meine geheimen Inſtruktionen
. . . . Zum Geier mit ſeinen Inſtruktionen! Parieren ſoll
er. Wer kommandiert die Armee? Er oder ich?
Verſtehen konnten ſi

e

den Alten nicht. Nicht Gneiſenau,
nicht Müffling, die neben ihm ritten. Er brummelte nur

ſo in den Schnauzbart hinein. Aber was e
r meinte,

wußten ſie doch.
Ein Jammer war's all die Tage geweſen. Hatte ſo

ſchön, ſo hoffnungsfroh begonnen, als der Waffenſtill
ſtand endlich abgelaufen war. Da jauchzte der Leberecht
Blücher auf: „Die Narrenspoſſen der Diplomatiker und
das Notenſchmieren haben n

u ein Ende. Ich werd' den
Takt ohne Noten ſchlagen.“ Ja – und war drauflos
marſchiert. Von Jauer auf Goldberg und Löwenberg,
hatte, wie e

r ſeiner Frau ſchrieb, die Franzoſen derbe
ausgehauen. Bis a

n

den Bober war er gekommen. Das
war am 20. Auguſt geweſen. Ein paar Tage noch, und
die Franzoſen waren aus Schleſien hinausgeſchmiſſen.
Wenn e

s

nicht anders gekommen wäre. Im Kriege
kommt aber immer alles anders, als man denkt, meinte
der kluge Gneiſenau. Mit einem Male war nämlich
drüben der Napoleon eingetroffen. Allerhöchſtſelbſt.
Über das grüne Wieſental am Luftenberg hatte man die
Franzoſen ihr „Vive l'empereur!“ brüllen hören. Und
der Korſe hatte Leben in die Bude gebracht. Saker
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ment nicht noch mal : Der Alte freilich, der wollte ſtand
halten. Aber Gneiſenaüwarnte. Recht hatte er – leider.
Der Gneiſenau hatte ja immer recht. Man mußte ſich
fügen. Denn natürlich war der Kaiſer nicht ohne Ver
ſtärkung gekommen. Sogar ſeine junge Garde hatte er
mitgebracht.

Alſo rückwärts! Rückwärts! Obwohl's dem alten
Blücher ſchlecht paßte. Dem Schlag der Übermacht aus
weichen: ſo ſchrieb's der Kriegsplan ja vor. Rückwärts!
Da fing das Malheur an. Den Feind wehrte man

ab. Aber die ganze Armee litt zum Gottserbarmen. Vom
Himmel goß es mit Mollen. Die Wege waren jammervoll.
Knietief ſanken die armen Kerle in den Dreck, lagen nachts
auf naſſem Boden ohne Holz und Stroh, hatten kaum
was zu futtern. Mußten am nächſten Morgen wieder
marſchieren, nach rechts, nach links, und wieder rückwärts,
immer rückwärts, mit durchgelaufenen Schuhen und wun
den Knochen. Zum Jammern und zum Fluchen war's,
wenn man die Stärkerapporte durchſah: die Regimenter
ſchmolzen mehr und Ä zuſammen, bei denÄund bei den Ruſſen; bei Langeron links, beim Eiſenfreſſer
A)ork in der Mitte, bei dem braven Sacken, dem andern
Ruſſen, rechts. Am ärgſten bei der Landwehr. Der Alte
fauchte über die „Landwehrpattelljons“. Hatten noch
nicht den rechten Zug, verkrümelten ſich; mancher fand
ſogar, daß es bei Muttern beſſer wäre, und lief ganz davon.
Von der preußiſchen zweiten Brigade war vor acht Tagen
das Landwehrregiment noch zweitauſend Mann ſtark ge
weſen, geſtern ſtanden nur ihrer ſiebenhundert in Reih
und Glied.
Kein Wunder, daß dem Alten verſchiedene Läuſe über

die Leber liefen. Wahrhaftig, er hatte ſich das alles ganz
anders gedacht. Dazu die Stänkerei mit den Herren
Generals, die nicht mehr wollten, wie ſi

e ſollten. Sogar
der A)ork mochte nicht recht parieren, von denÄ
Ä zu ſchweigen. Das Elend der hungernden, darbenden
ruppen hing ihnen allen zum Halſe heraus.
Den Mantelkragen hatte Blücher hochgeſchlagen, den
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Rücken zog er krumm unter dem nieſelnden Regen. Schief
hing ihm die Pfeife zwiſchen den Lippen; aber der Naſen
wärmer war längſt ausgegangen. Brummelnd ritt er,
Gneiſenau rechts, Müffling links neben ſich, Ä JauerÄ Schweigend hinterdrein, mit mißgelaunten Geſichtern,er große Stab. Selbſt der luſtige, ſangesfrohe Oppen
fand heute kein Scherzwort.
Als ſie bei dem Vorwerk Chriſtinshöhe ein paar Augen

blicke zur Umſchau hielten, kamen von Janowitz her über
die Hochebene ein paar Reiter im ſchlanken Trabe. Das
Wetter war ſo unſichtig, daß man erſt, als ſie nah heran,
erkannte, daß e

s nur drei Ulanen waren. Schmuck ſahen

ſi
e

nicht aus. Beileibe nicht. Sie trieften und mußten
wohl nachtsüber im Dreck gelegen haben. Abgetrieben
waren die Gäule. Nur der Goldfuchs, den der Vorderſte
ritt, ſchien noch in paſſabler Kondition.
Jetzt parierte der erſte und ſprang aus dem Sattel.

„Meldung von Herrn Obriſtleutnant von Katzeler.“
Ja, wenn ſi

e alle ſo wären wie der Katzeler! Immer
war der hart am Feinde, ließ nicht locker, bis er bei den
Franzen das Weiße im Auge ſehen konnte. Und die
Brandenburger Ulanen waren auch brave Kerle unter
ihrem kleinen viven Major Stutterheim. Die brachten
die beſten Meldungen, ſcherten ſich den Geier um das
bißchen Regen, fanden immer noch Hafer für ihre Gäule,
und wenn ſi

e ihn ſtehlen ſollten. –
Stramm ſtand der Ulan, während ihm Müffling den

Wiſch abnahm.
Dem Alten gefiel e

r. War von dem freiwilligen
Jägerdetachement, das das Regiment in Suhlau formiert
hatte. Gut ſah er aus, wenn der grüne Rock auch ſchon
arg mitgenommen war und die Aufſchläge und der Kragen
nicht mehr richtig rot leuchteten.
Wie ein Licht ſtand er. Unter demÄ Tſchako

mit den gelben Behängen und dem kecken ſchwarzen Buſch
ein feſtes, ſteinhartes Soldatengeſicht. Kein ſolch Milch
bart, wie ſonſt o

ft

die jungen Freiwilligen hatten. Und
ein paar Augen darin – ein paar Augen! – Herrgott



10

von Bentheim! – ſolche Augen! Solche Augen . . . als
ob man die ſchon irgendwo geſehen hätte.
Müffling überflog die Meldung, das Stück Papier mit

dem einen Arm möglichſt gegen den triefenden Regen
ſchützend. DrängteÄ Mauſegrauen näher an des
Alten großen Rappen. „Euer Exzellenz –“
„Na – was gibt's, Müffling?“ Ordentlich losreißen

mußte man ſich von den Augen, den Augen . . .
„Wichtig, Euer Exzellenz. Katzeler meldet, daß Liegnitz

Ä früh vom Feinde frei war. Marſchall Ney gehe aufaynau zurück. Gefangene ſagen aus, daß der Kaiſer
geſtern nach Dresden gegangen iſ

t

und das Korps Mar
mont mitgenommen hätte.“
Der Alte pfiff durch die Zähne. Sah unter den

buſchigen Brauen auf Gneiſenau, tat noch einmal einen
langen, lauten Pfiff. „Hallo! Räumt der Kerl das Feld
vor mich! Und Ney und Marmont! Gneiſenau, wat
ſeggen Se dazu? Luft wird! Es wird Luft vor uns! Die
Retraite hört uff. Vorwärts heißt wieder die Parole.
Vorwärts die ganze Armee!“
Und der Gneiſenau nickte. Der große Stab ſchob ſich

zuſammen um den Feldherrn. Die Karten wurden aus
den Satteltaſchen gezogen. Schnelle Worte flogen her
über und hinüber. Gneiſenau diktierte Befehle. Vor
marſch auf der ganzen Linie. Was Mann und Roß leiſten
kann. Die Adjutanten ſprengten über das Feld.
Stramm ſtand noch immer der baumlange freiwillige
Jäger von den Brandenburger Ulanen. Die tiefdunkeln
Augen gradaus gerichtet. Zuſammengebiſſen die Zähne.
Auf dem braunen Geſicht brannte die mächtige breite
Schmarre über der rechten Backe faſt blutrot. Der Zügel
lag über dem Arm, der Goldfuchs ſchnobberte am Boden
nach der armſeligen Grasnarbe.
Ganz vergeſſen hatte der Alte den Jäger. Hatte

andres im Sinne als die kurioſen Augen. War mit einem
Male hochauf. Glühte im Geſicht wie ein Jüngling, der
Siebzigjährige. Noch was in der Feldflaſche, Oppen?

Natürlich hatte der luſtige Oppen noch 'nen Schluck
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Pontak. Und die Stabsordonnanz muß mit der Reſerve
pipe rausrücken. Muß Feuer ſchlagen und den Schwamm
ordentlich feſtdrücken auf dem Kanaſter. Mächtig dampft
der Alte ſeine Rauchwolken. Schlägt mit der Fauſt auf
den Schenkel: „Unſer alter Herrgott lebt noch. Ich will
den Kujonen ſchon einheizen. Drauf und vorwärts!“
Vergeſſen ſteht der Jäger.
Oder doch nicht?
Grad als der Leberecht abreiten will, dreht er ſich

noch mal im Sattel. Aber die Augen, die tiefdunkeln,
todtraurigen, ſieht er nicht. Ruft nur hinüber: „Grüß
mir den Herrn Obriſtleutnant, min Jung! Und haltet
euch brav morgen!“
DerÄ an. Wie der Jüngſte Ä der Greisim Sattel. er die Hochebene jagt die Kavalkade – auf
Jauer zu – durch den nieſelnden Regen.
Der Jäger zieht den 3Ä an. Steht noch einenMoment wie im Träumen. Rafft ſich auf –
Die beiden andern waren auch abgeſeſſen, hielten ein

wenig ſeitwärts. Ä Gäule knapperten an den Büſchenherum. Die Jäger ſchwatzten. Sie lachten. Lachten trotz

Ä er und Regen. Trotz allem. Die Jungen . . . dielücklichen . . . ſi
e

konnten lachen . . . .

Er nickte ihnen zu,Ä e
r

den Befehl, den ihm
Müffling mitgegeben, in der Bruſttaſche barg. „Zieht
die Gurte Ä mal nach. Wir haben ein gut Stück Wegs
vor uns, Kameraden.“
Und dann reiten ſie.
Kommt da der Jüngſte, der Meyer von Knonow, dicht

heran. Ein lieber Burſch, dem noch das Feuer der BeÄ aus den blauen Augen leuchtet. Iſt erſt zum
egiment geſtoßen, hat vorgeſtern am Gröditzberg die
Feuertaufe erhalten. Geſicht wie Milch und Blut, unter
dem Näslein den weichen kleinen Flaum. Grad genug,
daß man ihn nicht für ein Mädel halten kann.
„Du . . . Marcks . . . der Alte . . . unſer Blücher . . .“

Man ſieht's, man fühlt's, man hört's: das Herz iſt

dem Jungen voll. Zum Zerſpringen. E
r

muß ſprechen,
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„Ja, Knonow . . . was ſoll's? Sahſt du ihn zum erſten
Male – heut –?“
„Ja doch! Wie der leibhaftige Kriegsgott ſchaut er

drein. Immer wieder mußt ic
h

ihn anſehen. Erſt hab'
ich's gar nicht ſo gemerkt. Aber nachher, als er mitten im
Stabe hielt, wie er ſich ſtolz reckte, wie ſeine Augen blitzten!
Durchs Feuer, in die Hölle ging ic

h

für ihn! . . . Kennſt
ihn ſchon lange?“
Es kam keine Antwort.

ÄF"
erſt, nach einer Weile, ein kurzes: „Trab, Kame

raden!“
Auf Nieder-Krayn trabten ſi

e

zu. Die grünen Fähn
chen der Lanzen flatterten leicht im Morgenwinde. Dann
und wann hallte vom Talrand der Wütenden Neiße ein
vereinzelter Schuß herüber. Die Ulanen und die ſchwarzen
Huſaren plänkelten d

a wohl mit dem Feinde herum. Wie
eine ferne, feſte, ſchwarze Wand ſtand drüben im Regen
der Wald auf der Höhe – bis zur Katzbach hin.
GB 6

9

GB

Im kleinen Jauer war's voll zum Brechen. Haus um

Ä belegt bis unter die Dachziegeln. Faſt das ganzeorps A)ork lag im Städtchen, auch noch ein paar Batail
lone Ruſſen von Sacken und Artillerie. Durch die wink
ligen Straßen klang noch immer der Marſchtritt. Wenn
der Alte, dann und wann, an eines der Fenſter ſeines Quar
tiers trat, war er nicht grad erbaut. Mordsjämmerlich
ſahen die armen Kerls aus, ſchlichen in ihren dürftigen
Litewken aus ungekrumpenem Tuch mit krummen Rücken,
pudelnaß, zogen müd' die Beine nach. Kein frohes Lied
klang auf. Manchmal hätte man zwiſchendonnern mögen.
War das eine Marſchordnung! Selbſt die Herren Offiziere
klapperten wie die begoſſenen Lämmer neben ihren Kerls
einher über das holprige Pflaſter. Und die Geſichter hohl
und mißmutig. Hohle Geſichter – hohle Mägen. Ja
freilich – der brave Kriegsrat Ribbentrop, der ſonſt
immer Rat wußte, hatte vorhin auch die Achſeln gezuckt.
„Hexen kann ic

h nicht, Euer Exzellenz. Die Wege ſind
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gar zu ſchlecht, die Proviantkolonnen können nicht heran.
Bei dem ewigen Hin- und Hermarſchieren –“
„Bei dem ewigen Hin- und Hermarſchieren! ZumÄ, Gott ſtraf' mir! Drauf geht's morgen und vor

WärtZ!“

Allerlei gute Nachrichten waren eingetroffen. Die
Hauptarmee unter Schwarzenberg war im Vormarſch von
Böhmen auf Dresden; der Kronprinz von Schweden war
von Berlin ebenfalls nach Sachſen aufgebrochen. Endlich.–
An dem fichtenen Schreibtiſch hatte der Alte geſeſſen

und ſeiner Frau Amalie geſchrieben mit ſchwerem Gänſe

# daß es gut ſtünde und das Blatt ſich wieder gewendet(UVE.

„. . . ic
h

bin geſund und ſehr vergnügt das ich dem
roßen man eine maße angedreht habe, er ſoll wütend
eyn, daß er mich nicht zur Schlacht hat bringen können.
Ich habe alle ſeine Projekte glücklich vereitelt, geſtern
abend iſt er umgekehrt ic

h vollge ſogleich und hoffe daß
nun Schleſien gerettet iſt, Berlin habe ic

h
Sicher geſtellt

in dehm ic
h

den Kaiſer von Frankreich hier her gezogen
un 7 Tage uf gehallten, wodurch die große armeh durch
Boehmen in Saxen eingedrungen. Beide großen armeeen
gehen dem Feind im rücken während ich ihm nun auf
dem Fuße nachgehe und angreiffe wo ich ihm finde . . .“
Dann war der gute Bieske gekommen, Blüchers ge

treuer Leibarzt, um nach dem Rechten zu ſehen. Traf es

nicht immer ſo gut wie heute, der kleine dickliche Herr mit
der Stubsnaſe. Manchmal ſchnob der Alte ihn an, gar
wenn der Doktor ihm den ſchweren Burgunder karieren
wollte; manchmal jammerte er, er hätte ein lebendiges
Kamel im Leibe und alle Doktorſch, die das nicht glauben
möchten, wären Eſels. Heut leuchtete das Greiſengeſicht:Är es geht los. Die ollen Knochen werden wieder
Der Bieske ſchielte ſeitwärts, auf den Tiſch, wo die

Pontakflaſche ſtand. Aber der General lachte ihn aus.
„Doktor, der Menſch braucht unſers lieben Herrgotts
Gaben. Kommen Sie, wir wollen die Bouteille zu
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ſammen auf die Bataille leeren. Bouteille und Bataille– das paßt gut zuſammen!“
Da war mit einem Male ein Lärmen im Vorzimmer,

wo der Stab noch über den Karten ſaß. Ein Rücken von
Stühlen, ein Scharren von Füßen. Und dann eine tiefe
Stille. Bis plötzlich, jäh die Tür aufgeſtoßen wurde.
General A)ork ſtand auf der Schwelle.
Stockgerade, den Federhut im Arm. Ähdas hagere Geſicht, um das weißgelocktes Haar ſpielte.
„Eure Exzellenz permittieren –“
Mit ausgeſtreckten Händen wollte ihm der Alte ent

gegen. „A)ork . . . alter Kamerad . . .“
Aber in den ſcharfgeſchnittenen Zügen lag wieder

einmal Eiſeskälte.
„Eure Exzellenz permittieren,“ hub er noch einmal an.
„Ich muß wohl ſelber kommen, da alle meine ſchriftlichen
Vorſtellungen vergeblich ſind.“
Dunkelrot färbte ſich des Alten Stirn.
Auf eines Atemzuges Länge ſtanden ſi

e
ſich ſchweigend

gegenüber. Blücher und A)ork, der Grimmbart, der Held
von Tauroggen. Maßen ſich mit den Augen. Kannten
ſich nun ſeit langen Jahren, hatten auf dem Zuge nach
Lübeck, Anno 1806, wo Blücher nach Jena und Auerſtädt
die preußiſche Waffenehre rettete, miteinander gefochten.
Kannten ſich und kannten ſich doch nicht recht. Von alt
preußiſchem Schrot und Korn der eine, allzeit ſorgſam
wägend, herb und ſtreng gegen jedermann und gegen
ſich ſelber – ganz friſcher Draufgänger der andre, Huſaren
natur, leutſelig, ein Held und ein Kind im Greiſenhaar.
„Euer Exzellenz wollen mir die Ehre erweiſen –“

Blücher deutete auf einen Stuhl.
Der Iſegrimm blieb ſtehen.
„Eure Exzellenz muß ic

h pflichtſchuldigſt darauf auf
merkſam machen, daß das mir von Seiner Majeſtät an
vertraute Korps ſi

ch in einem deſolaten Zuſtande befindet.
Nicht durch meine Schuld. Seit einer Woche werde ich
im Lande hin- und hergezerrt. Die Kerle ſind auf dem
Hund, die Gäule können nicht mehr. Es gibt nichts zu
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futtern und zu beißen. Die Munition manguiert. Das
Adjuſtement war immer ſchlecht und iſt jetzt ganz herunter.
Die Bataillons ſind dezimiert, nicht durch Gefechte, nur
durch unerhörte, unnütze Strapazen –“
Er ſprach ſehr laut, mit harter Stimme. Die Tür

hatte e
r

nicht hinter ſich geſchloſſen. Im Vorzimmer
mußten ſi

e jedes Wort hören, die Offiziere, womöglich
die Ordonnanzen.

„* Alten Geduld ging zur Neige. Aber er bezwangIC).

„Eure Exzellenz belieben meine Operationen als un
nütz zu bezeichnen. Als ob Eure Exzellenz nicht wüßten,
daßÄ Umſtände ſie geboten haben.“
„Ich kann keine Notwendigkeit Ä Ich ſehe nur

das Elend und die Unordnung. Inkonſequenzen, Unkunde
aller praktiſchen Elemente der Heerführung bei Euer Ex
zellenz Generalſtab – den Ruin –“
„Eure Exzellenz vergeſſen ſich!“
Unbeweglich blieb des Eiſenfreſſers Geſicht. Hart,

durchdringend ſein Blick.
„Meine Pflicht verbietet mir, länger zu ſchweigen . . .“

„Und ich, den Seine Majeſtät an die Spitze der Armee
ſtellte, verbiete Ihnen, ſo weiter zu reden. Herr – ich
verbiete Ihnen –“
Dick wie die Strähnen waren die Adern auf des Alten

Schläfen geſchwollen. Er rang nach Atem. Bis er fort
fuhr: „Haben Eure Exzellenz noch beſondere Wünſche?“
A)ork rührte ſich nicht. Nur das Kinn zog e

r

noch
tiefer in den goldgeſtickten Generalskragen.
„Mir iſt vorhin der Befehl zum Vormarſch geworden.
Mein Korps kann nicht marſchieren. Es bedarf wenigſtens
einen Ruhetag für morgen.“

„Es wird marſchieren. Hölle und Teufel – ich befehle
es!“ Einen Stuhl hatte Blücher an der Lehne gepackt,
mit beiden Fäuſten. Stieß ihn hart zu Boden. „Zum
letzten Male – ic

h

befehl' es!“
„Euer Exzellenz –“
„Alle Verantwortung auf Ihren Kopf!“
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Ein grimmiges Lächeln ſpielte um Works Lippen.
„Ich habe ſchon ſchwerere Verantwortung in entſcheiden
der Stunde nicht geſcheut, Euer Exzellenz.“
Der Alte ließ die Stuhllehne frei. Er atmete ein paar

mal lang und tief. „Ja, A)ork . . . ic
h

weiß und werd' e
s

nie vergeſſen,“ rief er. „Aber Sie können einem warm
machen. Ordre parieren muß jeder von uns.“
„Ich hab' die Pflicht, Seiner Majeſtät mein Korps

ſchlagfertig zu erhalten.“
„Das wird ſich morgen zeigen, o

b

e
s ſchlagen kann.

Befehl bleibt Befehl“
Einen langen Schritt in die Stube hinein tat A)ork.

Den erſten, einzigen. Der Arm preßte den Federhut noch
feſter gegen den Leib.
„So melde ich Euer Exzellenz, daß ic

h

Seine Majeſtät

Ä nºch um Enthebung von meinem Kommando bittenwerde.“
Es war wie ein Schlag. Der Alte verfärbte ſich, biß

die Ä aufeinander. Schwieg.Meſſerſcharf kreuzten ſich die Blicke aus den blauen,
den grauen Augen. Einmal ſchüttelte Blücher den Kopf,
als wollte er ſagen: Das kann nicht ſein. Aber über ſeine
Lippen kam kein Laut.
Dann, jäh, richtete er ſich ſtolz auf.
„Eure Exzellenz müſſen wiſſen, was Sie zu tun haben.

Aber morgen wird marſchiert!“
A)ork trat zurück. E

r

neigte kaum merklich das Haupt.
Wandte ſich. Hoch aufgerichtet ſchritt er durch das Vor
zimmer, durch die Stabsoffiziere und Adjutanten. Nicht
rechts ſah er, nicht links.
Es war auf einen Moment, als wollte Blücher ihm

nachſtürzen. „ A)ork! A)ork, alter Waffengefährte!“ rief
er, faßte nach der Türklinke. Aber gleich ſchleuderte e

r ſie
ins Schloß. Stand ein paar Sekunden wie gelähmt, warf
ſich dann auf denÄ Stuhl und den Kopf in beideArme. Faſt war's, als ſchluchzte er verhalten. Die breiten
Schultern ſchütterten.
Eine ganze Weile lag er ſo
.
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Langſam kam der treue Bieske näher. Das Herz tat
ihm weh. Wußte ja, wie der Mann da, der Greis, litt in
ſolchen Momenten.
Aber da richtete der Alte ſich ſchon auf. Strich ſich

ein paar Male mit der umgekehrten Handfläche über die
Augen, zog ſich die Bouteille Pontak heran. Die Hand
zitterte noch, als er eingoß. Trank in einem langen Zug
das große Glas leer. Füllte es wieder, leerte es wieder.
Und da war jäh das luſtig verſchmitzte Huſarenlächeln

unter dem weißen Schnauzbart.
„Ja – ja, Bieske,“ ſagte er, „wenn der A)ork – ver

drüßlich iſt, iſ
t

e
r

ein Deubelsbraten. Aber morgen –
paſſen Sie Achtung, Doktor – wie der morgen anbeißt!
Der Iſegrimm!“

G
D

69 GB

An den Janowitzer Bergen, in einer kleinen Mulde,
lag die erſte Eskadron der Brandenburger Ulanen auf Piket.
Im tiefen, naſſen Stoppelacker, und e

s goß, goß immer
noch. Kein Stern ſtand am Nachthimmel. Nicht fünf
Schritt weit ſah man. Für die armen Gäule hatte e

s

wieder nichts gegeben, kein Fuſſel Ä kein Fuſſel Stroh.Leer waren die Fourageſäcke längſt, ſeit drei Tagen ſchon,
und in Janowitz war geſtern der letzte Vorrat von den
Ruſſen den Bauern aus den Scheuern gezogen worden.
Da war Hopfen und Malz verloren. Für die Gäule und

ü
r

die Kerls. Auch die Herren Offiziere hatten nichts zu

abbern und zu beißen. Hieß wieder einmal den Leib
gurt enger ziehen über dem knurrenden Magen.
Eng zuſammengedrängt ſtanden die Pferde, geſattelt

und gezäumt, mit tief hängenden Köpfen. Im Dreck lagen
die Ulanen, die Lanze im Arm, dicht daneben. War ja

nah am Feinde, jeden Augenblick konnte der Alarm
kommen. Im Kalender ſtand der Auguſt, aber den Kerlen
ſchlotterten in der Hundekälte die Glieder – zum Jam
mern. Manchmal ſtand einer auf, lief im Kreiſe herum,
um ſich zu wärmen, ſchlug die Arme um den Leib, wieder
und wieder, daß e

s

klatſchte. Drüben in der Liſiere der
XXX. 11 2
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kleinen Kuſcheln hatten ein paar verſucht, ſich ein Feuer
chen anzuzünden. Doch das naſſe Holz wollte nicht
brennen; wenn's mal ſchwach aufflackerte, wurde die
Regenhuſche ſtärker, und aus war's. Dann kam ein Fluch
herüber oder ein grimmiges Lachen, und dann wurde es
wieder ſtill. Nur der Regen patſchte, patſchte, patſchte,
und manchmal klirrte es bei den Gäulen.
Etwas zur Seite hatte ſich der Jäger Marcks ein

Plätzchen geſucht. Sie wußten's ſchon: er hielt ſich immer
gern abſeits. War der beſte Kamerad von der Welt, teilte
das letzte Stück Brot und den letzten Reſt aus der Flaſche.
Aber wunderlich war er, konnte nicht lachen. Mochte es
verlernt haben draußen in der Welt. Er ſprach ja wenig
von ſeinen Fahrten, kaute überhaupt an jedem Worte,
was nicht den Dienſt betraf. Höchſtens, daß er mal auf
taute, ſo ſi

e

vom Franzoſenkaiſer redeten, vom Empereur.
Sie haßten ihn alle, den Korſen, den Landverderber, der
Preußen geknechtet, ausgeſogen hatte bis

F

Blut.
Aber ſo wie der Marcks haßte ihn keiner. Der ſpie aus,
wenn er den Namen#In einer Ackerfurche ſaß er, die Kniee hochgezogen,
die Hände im Nacken verſchlungen, und ſtierte in die
Dunkelheit. Ihn kümmerte der Regen nicht. Die Kälte
fühlte er nicht. In ihm brannte eine Glut, die kein Regen
und kein Froſt löſchen konnten. Das ging nun ſeit Jahren
ſo. So hatte er in der Sierra geſeſſen, in Eis und Schnee.
So im Sonnenbrand am Ufer des Tajo. So auf dem
Verdeck des „Cajus“, im Winterſturm, als er heimwärts
fuhr. Heimwärts – heimwärts! Das Kreuz, das ihm
Wellington mit eigener Hand angeheftet, nach dem
blutigen Ringen bei Salamanca, auf der Bruſt, und
drinnen der lodernde Haß und die brennende Scham –
Die Scham! Wie das heut ſich wieder aufgebäumt

hatte, als er die großen blauen Augen des Alten auf ſich
gerichtet fühlte –
Sechs Jahre! Nur ſechs Jahre, und iſt doch wie ein

ganzes, langes, langes Menſchenleben.
Damals, am 6
. November, – nimmer kann man den
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Tag vergeſſen! – ſah ic
h

die großen blauen Augen zum
letzten Male. Da ritt er vorüber, tief gebeugt, krank und
elend, und hielt doch, ſprach mich an: „Schwere Zeit –
ſchwere Zeit, min Jung! Aber den Kopf nicht verloren!
Kann noch allens gut werden. Wieviele Kerle haſt noch
aus dem Lauſeneſt rausgekriegt?“ – „Sechzehn, Euer
Exzellenz.“ – „Gut aufgepaßt, min Jung!“. – „Zu Be
fehl, EuerÄ Ritt weiter, kehrte noch mal um,
lächelte aus dem verwetterten Geſicht. „Haſt mal Nach
richten vom Fiekchen gehabt?“ – „Am Tag vor Auer
ſtädt zum letzten Male, Euer Exzellenz!“ – „Ja – ja!
So iſt's im Ä

g Na, laß man gut ſein. Das Fiekchen
bleibt dir treu, Leopold!“
War am Tag geweſen, nachdem ſi

e uns in Lübeck
überfallen hatten. Zogen ſechs Wochen ſchon im Lande
herum, immer in der Hetz', immer den Bernadotte im
Nacken, die Gäule abgetrieben, die Kerle auf den Hund,
halb verhungert, in Lumpen, todmatt, todmatt. Und
biſſen doch um uns, ſchlugen drein, Tag um Tag, wehrten
uns wacker – ſtolz, jeder von uns, daß wir nicht wie die
von Prenzlau kapituliert hatten. Der und jener kam zu

uns gelaufen von den Hohenlohiſchen – nicht angeſehen
haben wir ſie – ausgeſpuckt haben wir –
Und dann? Und dann?

#Ä Är d ßen Straße. Ja
,

dicht an der Trave, a
n

der großen Straße. In
dem kleinen Gehölz –
Die Kerls taten einem ſo leid, und die Kreatur tat

einem leid. Konnten ſich nicht mehr aufrecht halten,
ſchlichen wie die Schatten, fielen um wie die Fliegen, die
Huſaren und die Gäule. Zum Gotterbarmen! Und man
dacht doch: unſereiner hätt' den Willen, hätt' das ver
fluchte Pflichtgefühl, wär' ſtärker als alle!
„Schmeißt euch man hin . . . da im Wald . . . eine

Stunde oder zwei . . . ich wach'! Ich wach für euch!“

K lesen
ſich's nicht zweimal ſagen. Arme Kerle – arme

ECE –
Mein Gott! Mein Gott!
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Als ob es geſtern geweſen wär . . . .
Der Mond ſchien, und ic

h

dacht doch, ic
h

wär ganz
munter. Riß die Augen weit auf, ganz weit, wenn die
Lider fallen wollten. Sah auf den glitzernden Fluß, ſah
die lange weiße Straße entlang. Dacht dran, wie's uns
bei Auerſtädt gegangen, und a

n unſer Kreuz und Quer
bis Strelitz und zur Elbe und bis Lübeck, dacht an den
armen König, dacht' an mein Fiekchen in Pommern . . .

im Dezember hatten wir Hochzeit machen wollen . . . .

Und dann, mit einem Male, wacht' ich auf. Da waren
ſie über mir, dieÄ und ic

h

hatt' den Hieb über
dem Schädel, und ſi

e jagten vorbei wie die wilde Jagd,
hieben meine Kerls zuſammen . . . .

6
9 SB SD

Über das nackte naſſe Feld kam der junge Meyer von
Knonow gekrochen. „Du, Marcks, Kamerad, biſt da?“
„Was ſoll's?“
„Sind zwei nochmal in Janowitz geweſen, haben ein

paar Brote mitgebracht. Hier – ic
h bring' dir ein Stück.“

Unwillkürlich ſtreckte ſich die H. Sank gleich wieder.
„Dank ſchön, guter Kerl. Hab' keinen Hunger. Nimm
nur ſelber.“
„Haſt keinen Hunger?“
„Wahrhaftig nicht, Knonow. Ich ſchwör's dir.“
„Glaub' dir doch nicht.“
Gut, daß er das Lächeln nicht ſehen konnte, der Knonow.

Hätt's freilich nicht begriffen, daß die Erinnerung Hunger

Ä Durſt
tilgen kann . . . auslöſchen, wie Waſſer das

PUET . . .

. . . gefangen . . . fortgeſchleppt mit der offenen Wunde

. . . bis nach Weſtfalen hinein und dann über den Rhein

. . . und die Monate in Nemours – und der Hohn: Magde
burg kapituliert und Breslau und Schweidnitz! Weiß der
Herr Kamerad das ſchon: das Königreich Preußen hat
aufgehört zu exiſtieren! ViveÄ Aber vielleicht
ſchenktÄ großer Kaiſer dem Marquis von Branden
burg ein kleines Fürſtentum – aus Gnade! Ja, ja . . .
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weil die Königin ſo ſchön ſein ſoll. Der Kaiſer liebt die
ſchönen Frauen . . . .
. . . und immer, immer das Gefühl der Schande dabei

. . . daß man mit dem wunden Schädel gegen die Wände
rennen möchte. Hätt' ich's doch getan, hätt' ich's doch
etan! Warum hängt der Menſch ſo an dem elenden
eben? Ja . . . wenn das Fiekchen nicht geweſen wäre
. . . da oben, in der fernen Heimat, wo jetzt die Franzoſen
ſich breit machten und die Herren ſpielten. Und wenn die
Hoffnung nicht geweſen wäre, die lügneriſche, trügeriſche,Ä Hoffnung, doch noch einmal gut machen zu
OITMEP . . .

riede! Ach, dieſer verfluchte, vermaledeite Friede.
Da ſchleppt man ſich wie ein Geächteter heimwärts, traut
ſich in kein ehrliches Preußengeſicht zu ſchauen, möcht'
ſich am liebſten in ein Mauſeloch verkriechen, und doch
treibt die brennende Sehnſucht vorwärts. Bis man den
ſchwarzweißen Grenzpfahl umklammert, mit bitteren
Tränen . . .
. . . und ſteht vor dem Regimentstribunal, ſieht in

die alten lieben Geſichter, die ſo ſtolz ſind und ſo eiſig.
Soll Rede ſtehen und ſich verantworten, weiß nichts zu
ſagen. Nichts! Nichts! Haben ſchon recht, die Herrens.
Der Lumpenkerl, der auf Wache ſchläft, ſollte füſiliert
werden. Aber der Lumpenkerl iſt wohl keines Schuſſes
ehrlichen Pulvers wert. Seine Majeſtät haben reſolviert:
ohne Abſchied zu entlaſſen! Fort mit dem Lumpenkerl,
der das ſchöne Regiment Blücherhuſaren geſchändet.
Und man ſteht vor dem Herrn Vater. Eisgrau iſ

t

der
geworden, vor Scham um den Verlorenen. Hat ein Päck
chen Dukaten, ſchnippſt das mit der Fingerſpitze über den
Tiſch: „Nimm und ſcher dich! Deines Vaters Haus hat
keinen Raum für dich!“ Und: „Geh der Herr! Ich habe
keinen Sohn mehr!“
Und man ſchleicht zur Braut. Auf ſchreit ſie und breitet

die Arme. Und kreuzt ſi
e gleich wieder über der Bruſt.

„Was will der Herr? Ich kenn' ihn nicht. Ich hab einem
braven Offizier mein Jawort gegeben, hab' ihm die
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Ä gehalten . . . mit dem Herrn hab' ic
h

nichts zu

affen.“
Daß man das überleben konnte! Schmach und Schande!

Hinausgeſtoßen aus dem Vaterland! Geächtet! Ver
achtet! Daß kein Hund mehr ein Stück Brot von einemÄ Man keinem Preußen mehr in die Augen ſehenonnte . . .

. . . und lebte doch weiter, um den Tod zu finden.
Aber der Tod, ſcheint's, mag die nicht, die ihn ſuchen . . .

G
B

6
9

SB

Es ſtrömte vom Himmel.
Wie Schatten ſtanden drüben im Grunde die Gäule,

eng aneinandergedrängt, mit hängenden Köpfen.
Der kleine ſchmächtige Knonow kauerte noch immer

dicht nebenan. Das Brot, das e
r kaute, mußte ÄRinde haben. Er knabberte hörbar. War ſicher verwöhnter

Leute Kind. Manchmal konnte e
r

einem leid tun in den
letzten ſchweren Tagen, der Milchbart. Aber er biß tapfer
die Zähne aufeinander, hielt ſich ſtramm, hielt durch.
War ſolch gutes Kerlchen, der Knonow. Hatte ſo

helle Kinderaugen. War auch noch ein halbes Kind. Sie
ſtrömten ja alle zu der Preußenfahne. Die Alten und die
Jungen. Mitzutun am großen Werk. Hatten alle die
heiße Liebe zum Vaterland im Herzen und den heißen
Haß gegen den Unterdrücker. Liebe und Haß . . . ja . . .
die ſtehen überall in der Welt dicht bei einander. Aber
der Haß iſ

t

der ſtärkere Bruder. Das lernte man unten

in Spanien . . .

„Friert dich, Knonow?“
War eine dumme Frage. Wie man ſo fragt.
Lachte auch, der andre, und man hörte, daß ihm

dabei die Zähne klapperten. „J bewahre. Ich lieg' hier
wie in Abrahams Schoß.“
Steht der Lange auf, wirft ſeinen Mantel über den
Jungen. „Da nimm, Knonow! Ich muß mir die Füße
vertreten. Wickle dich gut ein –“
Geht mit großen Schritten den Hang hinunter. Patſch,
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patſch macht jeder Tritt, und der Dreck kleiſtert an den
zerriſſenen Stiefeln. Hundewetter! Stelzt zu den Gäulen,
taſtet ſich den eigenen heraus, den Goldfuchs, den er in
Breslau gekauft hat für die letzten engliſchen Guineen.

Äg den Arm um des Tieres
Hals, zärtlich faſt. „Du –

U –“
„Sind Sie's, Marcks?“ Iſt des Premierleutnants

Stimme, des Herrn von Lupinski.
„Zu Befehl, Herr Leutnant.“
Der Leutnant liegt auch im Dreck, hat die Decke bis

an den Mund gezogen. Aber er wacht. Er wacht!!
„Ihr Fuchs iſ

t

ein Prachtgaul, Marcks. Der hält was

Ä Befehl, Herr Leutnant.“„Könnten aufſitzen, Marcks. Iſt fünf Uhr vorbei.
Schlug vorhin vom Janowitzer Kirchturm. Ich möchte
die andern armen Luderſch nicht aufſtöbern. Aber lieb
wär's mir ſchon, Sie ritten vor bis zu den Vedetten.“
„Zu Befehl, Herr Leutnant.“
Sitzt ſchon im Sattel, der Lange. Patſch, patſch macht

der Fuchs, ſchiebt die andern Gäule zur Seite. Will gleich
antraben, die Naſe vorgeſtreckt, in die Dunkelheit hinein,

in den Regen. Tag wird's heut überhaupt nicht. Das
ſtrömt und gießt –
„Schritt!“
Krepelt vorwärts, bergan, auf der knappen Höhe ent

lang, den glitſchigen Hang hinunter. Da ſteht die Vedette
hart a

n

der Wütenden Neiße. So heißt ja wohl das
Flüßchen. Mag ſonſt ein harmloſes Wäſſerchen ſein;
heut ſtrudelt und ſprudelt es, ſeinem Namen zur Ehre.
Neben der Vedette hielt der Lange, neben den Kame

raden. Haben nichts geſehen, nichts gehört. Aber der
Lange hat Ohren wie ein Luchs und Augen wie eine
Katz', die im Dunkeln ſieht.
Drüben, hört er, knarrt und karrt es. Mag noch weit

ſein, iſ
t

doch unverkennbar. Geſchütze, Train – irgend
etwas. Manchmal auch von weit her ein Ruf, vereinzelt,
verhallend. Wie ein Kommandowort oder wie ein Fluch.

aUS
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Da packt's ihn. Wozu iſt denn d
a unten der Steg

über die Neiße?
„Gut Achtung geben, Kameraden!“
Und er reitet weiter in der Dunkelheit, die ganz leiſe,

leicht aufdämmert, in dem ſtrömenden Regen, der gegen
ihn anpeitſcht wie mit tauſend kalten, ſtechenden Nadeln.
Hui! Iſt ſchon ein Hundewetter – ein gutes Wetter, ein
herrliches Wetter für einen, der gegen den Feind ſpähen
will. Iſt ſchon das rechte, richtige Wetter für einen, der
zwiſchenhauen und ſtechen möchte, den der Haß verzehrt.
Weil er die Liebe verloren hat . . . .

G
B

G
B

SB

Der Alte ſchüttelte ſich, als er am Frühmorgen in den
Sattel ſtieg vor ſeinem Quartiere. Schüttelte ſich, daß
die dicken Regentropfen von ſeinem Mantel ſprühten.
„Feines Wetterchen, Freund Gneiſenau! Hol mich der
Henker! Da gehen die ollen Knarren nicht los. Wer weiß,Ä gut iſt. – Sind Meldungen da, Müffling, meinL) II

„Nichts Beſonderes, Exzellenz. General Langeron
meldet . . .“

„Laßt mich mit dem Schweinekerl in Frieden. Von
Sacken? Von A)ork?“
„Nichts Beſonderes.“
Sie ritten. Bei Schlauphof ſtand der General Hüner

bein mit ſeiner Brigade, den Brandenburgern, dem
12. Reſerveregiment und dem ſchleſiſchen Landwehrregi
ment, zum Vormarſch bereit. „Morgen, Kinder!“ Klang
nicht ſehr laut und freudig zurück: das „Morgen, Euer
Exzellenz.“ Der Hünerbein mußte natürlich ſein Witz
chen machen. „Exzellenz wollen entſchuldigen – mit
leerem Magen brüllt ſich nicht gut.“ Hatte d

a

auch der
treffliche Schmidt ſeine Kanonen von der Reſerveartillerie
aufgefahren. „Na, Schmidtlein, auch nichts zu knacken
und zu beißen gehabt?“ – „Es ging noch an, Exzellenz.“
Die Bombenſchmeißer hatten doch immer noch was im
Protzkaſten.
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Anſehen durfte man die Kerle nicht recht. Scheußlich
ſahen ſi

e aus. Von Propreté keine Spur, die Röcke ver
ſchliſſen, das Lederzeug ungeputzt, die leinenen Hoſen zer
riſſen, die Stiebeln – ach, d

u

mein lieber Gott! – Die
konnte man zählen, wo nicht die Zehen durchguckten. „Na,
Gneiſenau, Parade können wir nicht machen mit den
Grasdeubels.“
Die Brigade Horn war im Anmarſch. Auch Jürgaß

mit ſeinen Schwadronen. Aber der A)ork war noch nicht
da. Der maulte noch. Na . . . er wird ſchon kommen,
wenn's Zeit iſt.
Steckten die Köpfe zuſammen, der Leberecht Blücher,

der Gneiſenau, der Müffling, während des Weiterreitens.
Alſo: wenn nicht alles täuſcht, ſtehen die Meſſieurs

doch jenſeits der Katzbach. Finden das Wetter wohl zu

unbequem, um aus den Quartieren herauszugehen. Sind
vielleicht ſchon auf dem Rückzug. Anpacken muß man ſie,
daß ſi

e merken, wie preußiſche Hiebe tun.
Auf der Höhe von Brechtelshof hielt der Stab. Der

Befehl wird ausgefertigt. Langeron ſoll die Franzoſen
auf dem linken Flügel bei Goldberg feſthalten. Hoffent
lich tut er's – wenn er's nicht tut, ſoll ihn der Deubel
holen. A)ork und Sacken Direktion auf Liegnitz. Ja –
aber erſt ſollen die Truppen abkochen. Notabene, wenn
ſie was zu kochen haben, die armen Luderſch.
Na, für einiges hat der Rippentropp doch geſorgt.
Viel oder wenig– beſſer wie nichts. Die Feuerchen lodern
auf, mühſelig, löſchen wieder aus im Regen, werden
wieder angezündet. Zeit genug gibt's, erſt um zwei Uhr
ſoll's losgehen.
Meiſter Langeron hatte Einwendungen. Selbſtver

ſtändlich. Er dürfe ſein Korps nicht aufs Spiel ſetzen.
Seine geheimen Inſtruktionen . . . . Vor ein Kriegsgericht
gehört er mitſamt ſeinen geheimen Inſtruktionen!
Aber auch der A)ork ſtand wieder ſteif wie ein Lade

ſtock mit hochgezogenen Brauen über den grauen ſcharfen
Augen. Erklärte dem Gneiſenau, „eher werd' ic

h

meinen
Degen zerbrechen, als über die Katzbach gehen.“ Wird
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doch ſchon – wird doch ſchon! „ A)ork iſt bloß immer
mal verdrüßlich,“ meinte der Alte.

# Uhr wird's. „Elf Uhr. Der Alte, der Leberecht,hat ſchon die dritte Pipe angeraucht. Da dröhnts mit
einem Male, als die Kirchturmuhr von Brechtelshof grad
Mittag geſchlagen, von ferne her. Bum – bum! Erſt
ganz vereinzelt, dann ſchnellerÄ Muß bei
Major Hiller von Gärtringen ſein. Der kommandierte
die Avantgarde, ſollte am Morgen ſeineÄGrünenÄ bis über die Katzbach vorſchieben, bis
Kroitſch und Ä Was war denn das?Blücher ſchmauchte große Dampfwolken. Ob die nu
woll bald Meldung ſchicken werden?

-

Dauerte noch eine Weile. Eine ganze Weile voll Un
eduld. Indes daß das Feuer näher kam und näher.
ullerbüchſen und Kleingewehr. Scheinen ſich d

a vorne
ordentlich in die Haare gepackt zu haben. Iſt doch beſſer,
die Kerle hier löſchen ihre Feuerchen aus und ſchnallen
das Kochzeug auf.
„An die Gewehre!“
Und d

a kam, endlich, Meldung. Der lange Jäger auf
dem Prachtgoldfuchs. Weißt Knöppchen, wieder der !

Gleich erkannte ihn Blücher, erſt mit Reiterblick den Gaul,
dann den Mann drauf. Der mit den dunkeln Augen, mit
der blutroten Narbe quer übers Geſicht.
„Der Gegner greift auf der ganzen Linie mit allen

Truppengattungen an. Herr Obriſtleutnant von Katzeler

#

zurückgemußt, Herr Major von Hillern iſ
t im lang

amen Zurückgehen. Die Katzbachübergänge mußten ſchon
aufgegeben werden –“
Wie ein Licht ſteht der Mann. Spricht ganz ruhig,

als o
b

e
r

ein altgedienter Soldat wär'. Gibt auf alle
Fragen verſtändige Antwort und Auskunft.
War ganz früh am Morgen auf Patrouille weit vorn,

hatte melden können, daß die Franzoſen alarmierten.
Hatte nicht mehr auf Krayn zurückgekonnt, war bei
Wöltſch vor der Katzbach auf unſre Oſtpreußen getroffen,
grad noch rechtzeitig. Denn die Franzoſen drängten
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mächtig vor. Sechs Regimenter Kavallerie mit reichlicher
Artillerie, dahinter ganze Bataillone –
„Gutt, mein Sohn, gutt!“
Der Alte klopfte die Pipe aus. „Alſo Gneiſenau,

Freundchen, wir wollten auf die, und nu kommen die
uns Viſite machen. Iſt auch ſo gut . . . was?“
Gneiſenau hat das Strategengeſicht. Er ſinniert noch

einen Moment, ſieht auf die Karte. Und Müffling iſ
t

auch da, kneift die Augen zuſammen. Sie ſprechen mit
dem Alten, und der nickt. Nickt noch einmal. Und dann
ſtieben die Adjutanten übers Feld, durch die Regenſchauer,

zu A)ork, zu Sacken: „Seine Exzellenz befehlen, ſo viele
Feinde über die Flüſſe und auf das Plateau diesſeits zu

laſſen, als man glaube, ſchlagen zu können, ſich dann auf

ſi
e

zu werfen und ſi
e

die Abhänge hinabſtürzen.“ Kurz
und bündig.
Darauf kann die Stabsordonnanz die Reſervepipe

herausziehen. Iſt noch Zeit und ſchmeckt gut heut, der
Kanaſter. Wird heutabend,will's Gott, noch Ä ſchmecken.
Ja, da ſteht noch der Lange mit den dunkeln Augen.

Den Augen – den Augen –

„Wo haſt du dir die ſchöne Schmarre geholt, mein Jung?“
Unter dem ſchwarzen Tſchako ziehen ſich die dichten
Brauen noch enger zuſammen. Es würgt ſich heraus:
„Vor Ratkau, Euer Exzellenz –“
Der Alte fährt mit der Hand in den Schnauzbart,

wuſchelt rechts, wuſchelt links. Blitzt auf den Langen, iſ
t

Ä # Fºtºse „Vor Ratkau . . .“ Schüttelt
en Kopf.
„Wie heißt Er?“
„Marcks, Euer Exzellenz.“
Iſt faſt, als atmete der Leberecht erleichtert auf.
„So – Marcks – Marcks. Werd' mir den Namen

merken. Hat ſeine Sache brav gemacht. Geſtern und
heute. Kannſt nun zurückreiten. Der Herr Obriſtleutnant
ſoll hart am Feinde bleiben.“
„Zu Befehl, Euer Exzellenz.“

S
D

6
9

G9
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Und ſi
e

kamen herüber über die Katzbach und über die
Neiße, die Franzoſen. Leichtes Spiel heute, dachten ſie.
Waren ja nur wenige Bataillons und Eskadrons, die ſie
vor ſich hatten. Die wichen langſam zurück vor den dichten
Kolonnen, Infanterie, Kavallerie, Artillerie. General
Blücher muß wohl weit vom Schuß ſein, meinte Mac
donald, der Marſchall.
Derweilen hatten A)ork und Sacken die Ihren bereit

geſtellt. Sacken, als er den Befehl erhielt, mit lautem
„Hurra!“ A)ork brummend: „Wo ſoll ic

h wiſſen, wie
viel Feind auf dem Plateau iſt. Reiten Sie doch hin und
ählen Sie. Ich kann bei dem Regen nicht mal meineÄ mehr zählen.“ Aber ſeine Brummer ſtanden ſchon
auf dem Taubenberg, rechts vor der Chriſtinshöhe.
Und jetzt, jetzt ging's los.
Horn und Hünerbein waren vorn mit ihren Regi

mentern. Die Brandenburger unter Othegreven prallten
zuerſt auf, kriegten Kartätſchen, fällten das Gewehr.
Drauf auf das vorderſte Karree! Drauf, drauf, mit Hurra,
Hurra! Kehrten die Kolben zu oberſt, ſchlugen drein wie
die Wütenden. Nebenan die Bunzlauer Landwehr machte

e
s

nicht anders, nahm drei Kanonen. Und d
a

ſchoß
Jürgaß mit ſeinen Schwadronen vor, den brüllenden,
jubelnden Lithauer Dragonern, den Weſtpreußen, den
ſchleſiſchen Landwehrreitern, hieb ein, hieb ein, daß die
Funken ſtoben –
Aber nun merkt's der Feind, mit wem er's zu tun hat,

daß e
s

kein Kinderſpiel heute wird.
Von Krayn und Weinberg und Dohnau zog der Mac

donald immer weitere Bataillone, Eskadrons herauf.
Dicke Kolonnen, dichte Haufen. Jürgaß muß Sammeln
blaſen, muß zurück. Ein Glück, daß jetzt Sacken mit ſeinen
Ruſſen von rechts her eingreift. Und Leberecht Blücher
zieht ſelber die Plempe. Weiß wohl, der Höchſtkomman
dierende ſoll's nicht. Aber das Huſarenblut wallt zu

mächtig. Setzt ſich vor die vorderſte Schwadron. „Druff,Äh – Fanfaro!“ Und A)ork beißt jetzt. Wie e
r

beißt, der Iſegrimm! Schmeißt mit ſeinem zweiten
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Treffen die Franzoſen hinunter in die Neiße, läßt mit
Kartätſchen vom Talrand in die Hohlwege feuern, wo
Geſchütze und Train ſchon wild und wüſt verfahren ſind.
Erſaufen ſollen die verfluchten Franzoſen. In der Neiße,
in der Katzbach. Hoch genug gehen die heute – der Regen
war mit uns!
Wenn nur der Langeron . . .
Jagt Müffling über das Feld, was der mauſegraue

Wallach hergibt. Mauſegrau wie des Reiters Mantel;
eine Katze erkennt ſi

e

kaum in Nacht oder Regenſchauern.
Du meinÄ was fällt dem Ruſſen ein? Zieht
ſchon ſeine Vortruppen zurück, ſeine Geſchütze fahren a

b
. . .

„Nous avons pris vingt canons, le général Sacken
est un brave général, monsieur le comte! Wir haben
einen großen Sieg errungen, und Sie wollen zurück?
Exzellenz Blücher hat bereits d

ie Brigade Steinmetz, demÄ der Ihnen gegenüberſteht, in die linke Flanke
ge 1

. –“
Es hilft doch. Selbſt bei dem Comte Langeron. Der

ſchämt ſich trotz ſeiner „geheimen Inſtruktionen“. Läßt
ront machen, avancieren mit Ramtam – Ramtam,
meißt den Feind aus der verlorenen Poſition. Bin

ic
h

nicht auch ein brave général? In Gottes Namen,
meint Leberecht Blücher, als er's hört. Ein Sacken iſt

e
r

freilich nicht. Ein A)ork nu erſt gar nicht. Hat der
eut nicht angebiſſen? Der Iſegrimm! Hält auf ſeinem
ochbeinigenÄ im dunkelnden Abend, faltet die
ände über dem Sattelknauf. Unten, drüben iſ

t

der
ampf im Erliegen. Es dröhnt noch herauf: Kleingewehr
und Geſchrei. Es blitzt aus den Nachtſchatten. Franzöſiſche

# Clairons, dazwiſchen preußiſche Trommeln. Seltam dumpf klingen die, quitſchnaß iſ
t

das Kalbfell.
Kommt der Gneiſenau angeritten auf todmüdem Gaul.
„Ich gratuliere, Euer Exzellenz.“
Da iſt mit einem Male das liſtige Huſarenlächeln da.
„Ja, Gneiſenau, die Bataille haben wir gewonnen. Das
kann uns nur ein Hundsfott abſtreiten. Aberſt n

u ſoll
mich man verlangen, wie wir's den Leuten klar machen,
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daß wir beiden das allens ſo verdeubelt klug angeſtellt
haben?!“ Und aus dem Huſarenlächeln wird ein lautes
frohes Lachen. Bis der Alte plötzlich ſtill iſt. Ganz ſtill.
Hinaus ſpäht er in die Nacht, in den triefenden Regen;Ä zu der dunkeln Wand von Fichten jenſeits desluſſes. Bis er endlich ſagt: „Geſiegt haben wir, Gneiſenau.
Das iſt der erſte Sieg auf teutſchem Boden gegen den
Napoleon. Aber der Sieg allein tut's nicht. Die Meſſieurs
müſſen erſt noch erfahren, daß ſi

e auf der Flucht nicht un
beſchadet aus dieſen meinen Händen kommen . . .“

69 G
B

SB

Stippevoll war's am Abend auf dem Gutshof von
Brechelshof: Ställe und Scheunen und Herrenhaus. Das
anze Hauptguartier war hineingeſtopft, Offiziere und
tabswache, Schreiberſeelen, Diener, Ordonnanzen, Pferde
und Wagen. Dazu Bleſſierte von allen Truppenteilen.
Bis unters Dach lagen die, und die Ärzte waren bei ihrer
blutigen Arbeit. Daß Gott erbarm'!
Nicht träumen hatte ſich der Herr von Richthofen

laſſen, daß e
r und ſein Haus und Hof je ſolchen Be

ſuch bekommen könnten. Lief treppauf, treppab, vom
Schloß in die Ställe, von den Ställen in die Scheunen,
hatte ſchier den Kopf verloren, und im Preußenherzen
doch den großen, großen Jubel: ſi

e

haben dieÄ
ordentlich
jet.

Schnauzte hier einen Knecht an, der
Maulaffen feilhielt, anſtatt die Arme zu rühren; befahl
dem Inſpektor, ſich den letzten verſteckten Hafer von der
knickrigen Seele zu reißen; raſte in die Küche, ſah ein
Momentchen auf die große Pfanne, in der die dicke Mam
ſell die Hühner, denen ſi

e

erſt vor einer Viertelſtunde die
Hälſe abgedreht hatte, prietzeln ließ: „Mamſellken, Mam
ſellken, das Beſte muß der General kriegen!“ Guckte in

die Vorratskammer, wo die Gnädige o
b

des Anſturms
ganz verzweifelt auf dem kleinen Schemelchen ſaß: „Ludo
vika, mach den Leinenſchrank auf. Sperrangelweit auf!
Die Doktorſch brauchen Verbandzeug. Dein Schönſtes

iſ
t grad gut genug!“ Und trippelte und trappelte wieder
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insÄ oß. Wenigſtens durch den Türſpalt wollt' er
doch mal in ſeine Stube ſehen, der der Feldherr, der Sieger,
der Blücher, die Ehre erwies.
Der lag lang ausgeſtreckt auf dem alten Sofa, noch in

der pudelnaſſen Uniform. Nur die Stiebeln hatte er ſich
herunterziehen laſſen und ſeine, Richthofens, Babuſchen
an den Füßen. Und ſeine, Richthofens, lange Pfeife
zwiſchen den Zähnen. Aber den eigenen Kanaſter rauchte
er, ſintemalen der Tobakskaſten des Hausherrn bis auf
den Grund geleert geweſen.
Rauchte und ſchmauchte und lachte und hörte die

Meldungen an, die nun ſo allmählich von allen Teilen
des Schlachtfeldes kamen. Lauter gute Meldungen: der
Feind überall im fluchtartigen Rückzug, Gefangene ge
macht, Kanonen erobert, Munitionswagen, Feldſchmieden.
Dicht neben dem Sofa ſaß Müffling an dem kleinen

Nachttiſch bei zwei flackernden Talglichtern und ſetzte den
Bericht für des Königs Majeſtät auf. Aber bald ſchrie ihm
der Alte dazwiſchen: „Erſt den Befehl für morgen. Gnei
ſenau ſoll kommen.“ Und als der da war, ging's los.
A)ork muß noch heut nacht, Glocke zwei, eine Brigade
über die Katzbach gehen laſſen. Wird wieder ſchön ſchimp
fen, der Verdrüßliche, aber das helpt ihm nix. Die ganze
Kavallerie mit Artillerie

#
gleich folgen. Rückſichtslos

muß alles auf den Feind ſtürzen. Langerons Avantgarde
rückt ſofort über Goldberg vor. Sackens Reiter gehen
gleich über dieÄ gewinnen die Straße auf Haynau.Alles übrige hält ſich in Bereitſchaft, dem Feinde morgen,
ſobald abgekocht iſt, nachzurücken! Vorwärts und drauf!
Und dann, als das ins gleiche gebracht war, # ſichder Alte einen Ruck, ſetzte ſich auf: „Nu laſſen Sie mir

mal ran, Müffling!“ Tunkte den Gänſekiel dreimal ins
Tintenfaß, ſpritzte ihn dreimal aus und ſchrieb ſeine
Krickelkrackel an Frau Amalie:
„heut wahr der tag, den ich ſo ſehnlich gewünſcht habe,
wir haben den Feind völlig geſchlagen, ville Canonen er
obert und gefangene gemagt, morgen gedenke ic

h

noch
ville gefangene zu machen, d

a

ic
h

den Feind mit meiner
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antzen Cavallerie vervollge, es war den ganzen tag ein
egen ſo daß ic

h

nicht einen trockenen Biſſen behillte,
eſund bin ich auch meine Umgebung. Gott mit Dich.

n Eile, und mühde und matt.“

G
D

6
9

SB

Mochte freilich müde und matt ſein, der herrliche Greis.
Aber da waren die Bleſſierten im Hauſe, nach denen mußte

e
r

doch ſehen. Das war nun mal nicht anders. Sollte
keiner ſagen: hab' mit Schmerzen unter einem Dach mit
dem Alten gelegen, und er hat ſich nicht um mich gekümmert.
Gleich in dem großen Saal linker Hand, wo die Richt

hofens ſonſt wohl, in beſſeren Tagen, fröhlich getafelt

und bei Hochzeiten und Kindtaufen das Tanzbein ge
ſchwungen hatten, lagen die Schmerzensreichen in zweiÄ Reihen auf Matratzen und Strohſäcken. Nun ſchonverbunden, ſo gutes möglich. Hieb- und Stichwunden meiſt,
die Gewehre waren ja oft gar nicht losgegangen im Regen.

Viele ganzmunter und guter Dinge, mit leuchtenden, ſiegesÄ Augen. Der Alte hatte ſeine Freude dran, nickteem zu, reichte dem andern die Hand. „Kinderſch, jetztÄ wir den Napoleon bald ganz aus Teutſchland hinaus. Werd' man ſchnell heil, daß ihr wieder mittun könnt!“
Aber dann kam ein kleines Zimmer, und d

a lagen ein
paar ganz ſchwer Verwundete. Die Arzte hantierten noch
CITÄ Schein von zweidüſteren Stalllaternen.
Auch der Bieske tat mit. Hatte den Rock ausgezogen und die
Hemdsärmel aufgeſtreift. Blutig waren ſeine Hände.
Und d

a

ſtand der kleine Stutterheim, der Major von
den Brandenburger Ulanen. Stand ganz in einer Ecke,
neben einem Bettgeſtell. „Was machen Sie denn hier
Stutterheimken?“ – „Euer Exzellenz, ich wollte mal Äch
demÄ . . .“

„Nach dem da?“
Da hatt' ihn der Alte auch ſchon erkannt: den langen,

freiwilligen Jäger.
Die Augen, die traurigen dunkeln Augen waren freilich

geſchloſſen. Die ganze Stirn deckte ein ſchwerer Verband.
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Und den Rock und das Hemd hatten ſi
e ihm vom Leibe ge

riſſen in blutigen Fetzen. Über dem Herzen lag naſſes
Leinen. Aber das Blut ſtand nicht. Es ſickerte und ſickerte.
„Bieske, Doktor, wie iſt's mit dem Mann?“ Sacht

und leiſe fragt er.
„Schlecht, Exzellenz. Die Schädelwunde wär' nicht

ſo ſchlimm. Aber der Schuß d
a

iſ
t verdammt nah bei der

Herzarterie . . .“

Ganz ſtill ſtand der Blücher. Fragte endlich wieder,
ſacht und leiſe: „Stutterheimken, wiſſen Sie was weiteres
von dem Manne?“
„Er hat ſich als Leopold Marcks einſchreiben laſſen,

Exzellenz. In Kuhnau, als das Detachement formiert
wurde. Aber . . .“

„Na – aber?“
„Ich hab' manchmal meine Zweifel gehabt, Exzellenz.

E
r

hatte alle Allüren eines Langgedienten. Hat auch
unter Wellington in Spanien gefochten . . .“
Wieder war der Leberecht ein paar Augenblicke ſtill,

ſah nur auf den Bleſſierten.
„War ein tüchtiger Soldat, Stutterheimken?“
„Meiner Beſten einer, Exzellenz. Der kühnſte Reiter

jedenfalls. Etwas verſchloſſen, aber die Ulanen hingen

a
n ihm. Er hat ſich ſchon am Gröditzberg ausgezeichnet,

machte heut gegen Morgen einen ganz verwegenen Pa
trouillenritt, eigentlich ohne Befehl, brachte die erſte Mel
dung über den Aufbruch des Feindes –“
„Weiß ich. Weißich.Nur weiter–wiekam's denn–das?“
„Euer Exzellenz, als der Herr Oberſt von Jürgaß zurück

mußte, e
s mag abends gegen ſechs Uhr geweſen ſein, ließ

Herr Obriſtleutnant von Katzeler gleich zur Attacke blaſen.
Wir kamen grad zurecht, wir, und die Ruſſen, die Achtyr
ſchen Huſaren, dicht neben uns. Vor uns war ein kleiner
Graben, drüben ſtanden die Franzoſen, Chaſſeurs und
Lanciers, wenn ic

h

recht geſehen hab'. Wie wir über den
Graben ſetzten, chargierten die Chaſſeurs auf uns. Aber
wir ſaßen ihnen auch ſchon mit unſern Lanzen im Leibe.
Kehrt machten ſie. Nur die eine Eskadron nahm uns an.
XXX. 11 3
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Der Chef hatte ſich hoch im Sattel aufgerichtet, war ein
Rieſenkerl, brüllte uns auf Deutſch entgegen: „Nu komm
nur einer her!“ Und da war ſchon der Marcks über ihm,
hatte ja den beſten Gaul, einen herrlichen Goldfuchs –“
„Kenne ihn, Stutterheimken, kenne ihn.“
„Jawohl, Euer Exzellenz. Wer den Gaul mal geſehen

hat, vergißt ihn nicht. Alſo der Marcks iſ
t

über ihn her,
riegt einen über den Schädel, ſtieß dafür dem Franzoſen
eine runter, daß er gleich aus dem Sattel fliegt. Und jagt
weiter – ich ſah das ganz deutlich – hinter den Chaſſeurs
her, die ſchon pleinechasse auf der Flucht waren. Dreht
ſich einer um, knallt noch mal los, aufs Geratewohl – und
die verlorene Kugel trifft mir den Mann in die Bruſt.
Immer die Beſten, Euer Exzellenz, immer die Beſten . . .“

Ganz ſtill ſteht der Alte. Wiſcht ſich nur einmal mit
dem Handrücken über den Schnauzbart, rechts und links,
und wohl auch über die Augen. So nebenbei.
„Euer Exzellenz, wenn der davonkommt, den möcht'

ichÄ a
n

erſter Stelle zum Kreuz eingeben –“
lücher nickt. Und ruft dann jäh: „Bieske, Doktor,

kommen Sie doch mal her!“ Denn der Bleſſierte regte
ſich plötzlich, wälzt ſich, ſtöhnt auf, ſchlägt mit der Rechten
ſeitwärts –
Und wie der Stabschirurg ihm ſacht den Kopf hoch

hebt, öffnen ſich die Augen. Groß und klar –
Kommt ein Gehilfe angelaufen, mit der Laterne in

der Hand und mit einem Fläſchchen Narkotikum in der
andern. Aber Bieske ſchüttelt den Kopf. Hat a

n der
Halsſchlagader den Puls gefühlt, raunt ganz leiſe: „Es
geht zu Ende, Exzellenz.“
Da beugt ſich der Leberecht Blücher tief, ganz tief

über den Bleſſierten, fragt: „Kennſt d
u mich, Leopold

von Klockow, mein lieber Sohn?“
Nur ein leiſes, leiſes Aufleuchten iſt in dem Geſicht.

Und der General ſtreichelt ganz ſanft, ganz ſanft die
Wange, über die die blutrote Schmarre geht.
„Haſt allens gut gemacht, Leopold Klockow. Haſt ge

ſühnt. Unſer Herrgott d
a

oben vergibt dem größten
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Sünder, der rechte Reue hat. Unſer gnädiger König ver
gibt dir auch . . . ic

h ſag's in ſeinem Namen.“ Beugt ſich
nochÄ dicht an das Ohr. „Wenn ich nach unſerm
lieben Pommerland komme, fahr' ic

h

in Daberkow 'ran,
Leopold Klockow, und erzähl's dem alten Herrn, wie brav
ſein Junge geweſen Und verzähl's auch dem Fiekchen . . .

mein Wort drauf. . . .“

Streichelt noch einmal ſacht, ganz ſacht über die Wange
mit der blutroten Narbe.
„Nu ſchlaf wohl, mein

##

. . .“

Stand noch tief gebeugt, ſah, wie das Leuchten in

den großen Augen ſtärker wurde und ſtärker, wie die
wunde Bruſt ſich hob und die ſtummen Lippen ſich öff
neten, als ob ſie ſprechen wollten. Bis dann jäh ein Blut
ſtrom herausſchoß, die Lider ſich ſenkten, der Körper noch
einmal aufzuckte –
„Kommen Sie, Stutterheimken!“ ſagte der Alte und

fuhrwerkte wieder mit dem Handrücken über den Schnauz
bart, rechts und links, und über die Augen. „Der hat
nun die ewige Ruhe und den ewigen Frieden. Sorgen
Sie mir, daß e

r

ein ordentliches Grab kriegt, Stutter
heim. Köjen auf das Kreuz ſchreiben laſſen: Leopold
von Klockow, weiland Leutnant bei den Blücherhuſaren,
ſtarb wie ein Held als freiwilliger Jäger in der Schlacht

a
n

der Katzbach. Denn ſo ſoll die Bataille von heute
heißen, Stutterheimken. – Ich erzähl' Ihnen ſchon mal,
wie das allens zuſammenhängt. . . .“

S
9

G
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Nachts, Glocker zwei, ſetzte der Iſegrimm A)ork, wet
ternd und fluchend über die Strategen im Blücherſchen
Hauptquartier, die gar keine Ahnung hatten, daß der
Soldat auch ſ und eſſen und trinken muß, – nachts
Glocker zwei alſo ſetzte der A)ork, wie's befohlen war, über
die Katzbach. Und Sacken tat's, und zögernd auch der
Ruſſe auf dem linken Flügel, Monſieur Langeron. Der
Blücher ließ ihnen ja doch keine Ruhe. Griffen an, wo
der Gegner ſich ſetzte, hieben drein, jagten ihn auf und
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wieder auf, Tag um Tag undÄ um Nacht. Alſo daßſchon am 29. Gneiſenau verzeichnen konnte: „Achtzig
Kanonen, zwölftauſend Gefangene ſind die Trophäen,
die wir bis heute dem Feinde entriſſen haben. Die Wir
kungen des Schreckens ſind auf den Wegen von der Katz
bach bis zum Bober allenthalben ſichtbar. Ich hoffe, daß
wir die Armee Macdonalds gänzlich aufreiben werden. . . .
Es lebe der König! Sein Thron iſt nun gegründet, und
wir werden unſern Kindern die Unabhängigkeit hinter
laſſen. Jetzt gehe ic

h gerne ſchlafen.“

6
9

G
B

SB

Im prunkvollen Königsſchloß zu Dresden aber ſaß
am ſelben Tage der Schlachtengewaltige: Napoleon. Die
Kriegskarten hatte e

r vor ſich ausgebreitet, mit bunten
Fähnchen die Stellungen von Freund und Feind markiert.
Es mußte alles gut gehen. Die Alliierten ſollten ſchon
ſehen, was es hieß, gegen ihn das Spiel zu wagen. Die
Verblendeten! Mit dem Blücher mochte Macdonald in

Schleſien abrechnen – war ja in voller Retirade, der tolle
Huſar. Die Hauptarmee hatte er ſelber erſt vor drei Tagen
mit blutenden Köpfen heimgeſchickt, jetzt verfolgte ſi

e

Vandamme nach Böhmen hinein. Iſt noch d
a

oben der
Monſieur Bernadotte, der Ungetreue, Kronprinz von
Schweden und ewiger Piaffeur: dem wird man nächſtens
eins aufs Haupt geben müſſen und Berlin beſetzen . . . .

. . . ein paar Wochen noch, und

#

werden zu Kreuze
kriechen. Dann ſoll es Preußen büßen – und der teure
Herr Schwiegerpapa in Wien dazu . . . .

LeiſeÄ e
s

a
n

der Tür, vor der Ruſtan, der Mame
luck, Wacht hält, wie ein treuer Hund. „Entrez!“
Der Offizier vom Dienſt.
„Meldung vom Marſchall Macdonald –“
Mit ungeduldiger Hand reißt der Empereur das

Kuvert auf. Ein einziges Blatt flattert heraus. Eine
einzige Zeile: „Sire, votre armée du Bobre n'existe plus.“

Ende
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aßen bei einander, # bei einander, im Salon des„Adlers“, und hatten ſich lieb. Waren ja ſeit langem,

ſeit Ewigkeiten ſchien es ihnen beiden, zum erſtenmal wieder

einmal allein, konnten ſich ungeſtört in die Blauaugen

ſehen und ſi
ch

küſſen nach Herzensluſt. Hatten ſich zwei

der rotdamaſtenen Fauteuils hart an das eine Fenſter
gerückt, wollten den Trubel draußen auf der Straße mit
anſehen: war heute ein großer Tag für Wiesbaden, ſinte
malen der Herzoglich Naſſauiſche Staat dem Marſchall
Vorwärts, dem alten Blücher, Exzellenz, ein Prunkfeſt

im Geſellſchaftshauſe gab, ihm und ſeinen Generalen und
den Offiziers vom A)orkſchen Korps, zur Feier ſeines
Geburtstages. Eine kurioſe Sache zwar: einmal nämlich

hatte man das falſche Datum erwiſcht, d
a der Leberecht

Blücher recte am 16. Dezember geboren war, man heute

aber den 12. Dezember anno Domini 1813 ſchrieb; kurioſer
noch, daß die Naſſauer Herren, die ſo getreue Rheinbündler

von Napoleons Gnaden geweſen waren bis i
n den Ok

tober hinein, jetzo, im Dezember, durchaus den Alten

feiern wollten, der allen andern voran die Franzoſen bis

über den Rhein geſcheucht hatte. Doch kurios war ſ
o

manches in deutſchen Landen, anders wie ſonſten. Wenn

ſich aber zwei Menſchenkinderrecht von Herzen lieb haben:

iſ
t

e
s immer das Gleiche. Und unſre beiden hatten ſich

ſo lieb, daß ſi
e

beide das Hinausſchauen auf die Straße
vergaßen, Hand in Hand ſaßen und ſich aneinander
ſchmiegten.

Hatte freilich der alte Graf Kerſtenbringk, als vorhin
der Kammerdiener gekommen, ihn untertänigſt z

u mahnen,

wie der Medikus zwei Stunden Ruhe angeordnet, d
a

die

Wiesbadener Bäder, ſo e
r wegen des leidigen Podagra

gebrauchen mußte, ſehr fatigierten, ein etwas diffiziles

Geſicht gemacht. „Fürſtliche Gnaden, lieber Eidam,“
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hatte er begonnen, als ob er ſagen wollte: Prinz Leon
hard, nun hebe dich fort, es ſchickt ſich nicht, daß ein Braut
paar allein iſt. Aber da war ihm Komteſſe Anna an den
Hals geflogen und hatte dem Herrn Papa ganz undeſpekÄ und lachend dazu die Hand auf den weißen Schnauz
bart gedrückt. „Gehen Sie nur, cher père, und ruhen Sie
ſüß. Uns beißt kein Mäusle.“ Hatte der alte Herr ge
lächelt, noch einmal etwas zeremoniös eine Verbeugung
gemacht: „Mit Permiſſion, Fürſtliche Gnaden!“ und war
gegangen. Immer war er ein wenig zeremoniös. Hielt
zwar, und mit Fug und Recht, die Grafen Kerſtenbringk
für ein ebenſo gutes, altes Geſchlecht, wie es die Fürſten
Eiſenberg-Wristhal waren, wollte aber nimmer verfehlen,
dem Eidam einen gewiſſen Reſpekt zu erweiſen, weil er
doch eben „Fürſtliche Gnaden“ war. Vielleicht

#
ge

rade, weil Prinz Leonhard ſich ſelber gern über alle fürſt
lichen Prärogative hinwegſetzte, manchmal ſogar ein leiſes
ironiſches Wort für ſie hatte, wohl gar vom Weltbürger
tum ſprach und es mit Herrn von Goethe in Weimar hielt,
der ja freilich ein gewaltiges Genie ſein, aber in ſeinen
Werken allerlei für einen herzoglichen Staatsminiſter
recht ſeltſame Anſichten verkünden ſollte. – –
„Du! Du, meine Geliebte, meine Sehnſucht, mein
All!“, ſagte der Prinz wieder und wieder und konnte
kein Ende finden.
Und ſi

e

nahm ſeine beiden Hände. „Laß ſi
e mir,

deine lieben Hände – immer, immer möchte ich ſi
e ſo

halten, nimmer loslaſſen! Du! Du! Haſt du auch immer
an mich gedacht? Haſt mich in Gedanken recht, recht liebÄ ºber was frage ich? In deinen Augen will iches leſen!“
Schon anderthalb JahrÄ ſi

e

die Ringe a
n

den
Fingern. Hatten ſich faſt ſechs lange, bange Monate nicht
geſehen. Nur die Briefe waren hin und her gegangen
zwiſchen Schloß Wristhal und Haus Kerſtenbringk, ſehn
ſuchtsvolle, glückliche – und manches Mal ſo unglückliche,
troſtloſe Briefe, aus denen die Not der Zeit zum Himmel
ſchrie. So vieles, alles war ja anders geworden, wie ſi

e
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einſt gedacht und geplant hatten, als ſie ſich banden. Da
mals, damals im Maienmond ihrer Liebe hatten ſi

e ge
hofft, in einem kurzen Jahr würden ſi

e vor den Altar
treten können. Doch d

a

mußte der einzige Sohn des
alten Grafen unter König Jérômes Fahnen als weſt
fäliſcher Rittmeiſter nach Rußland ziehen, von dannen er

nie wiederkehrte. Von Kowno war die letzte Nachricht
gekommen. Seither keine mehr – irgendwo Ä dasjunge Blut erfroren im Schnee zwiſchen Weichſel und
Moskwa. Nur drei Reiter waren von ſeiner Eskadron
heimgekehrt, als elende Krüppel, von den einhundertund
zwanzig, die unter ihm hinausgezogen, und keiner von
den dreien wußte etwas von ihrem Führer. Darüber war
die chère mère hinweggeſtorben. Auf dem alten trotzigen
Wristhal aber lag nun, ein Jahr faſt, ſchwer todwund,
hoffnungslos, der Erbprinz. Der war heimlich von dannen
egangen, mit knirſchenden Zähnen, nachdem ein FederÄ e

s Gewaltigen, „gegeben in Unſerm Schloß der
Tuilerien“, die Eiſenbergs aus der Reihe der ſouveränen
Herren ausgelöſcht Ä Im fernen Spanien hatte e

r

gegen Napoleon gekämpft, bis er verwundet und krank,
ein elender Flüchtling, in einer Winternacht wieder an
das Tor des Elternſchloſſes anpochte: „Nehmt mich auf
und verbergt mich!“ Denn die franzöſiſchen Spione waren
hinter dem Geächteten her, der die Uniform der Briten,
der Todfeinde ihres Gebieters, getragen.
Es war keine Zeit geweſen zu frohen Hochzeitsfeſten.

Glücklich, wem eine beſſere Stunde zum Liebhaben be
ſchieden war.
Aber bald, bald wurden auch die jungen Geſichter

ernſt. Konnte ja nicht anders ſein: auch in dieſe GlücksÄ klang der ſchrille Schrei von Krieg und KriegsnotINTETNT.

Von der Heimat ſollte der Prinz berichten. Alles,
alles wollte die Braut wiſſen. Und e

r

erzählte von den
tiefgebeugten Eltern, die den Verluſt der Souveränität
nicht verwinden konnten; von dem todkranken Bruder,
der teilnahmlos liege, nur dann und wann in Fieber
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phantaſieen aufſchrecke mit ſpaniſchen Flüchen. Er er
zählte, wie gegen Ende Oktober ein Korps der bei LeipzigÄ ranzöſiſchen Armee auf der Flucht über
risthal und die Domänen hergefallen wäre, halb auf
gelöſt und verkommen, gleich einem Schwarm verhungerter
Heuſchrecken, ohne Zucht undÄ wie ſi

e gehauſt

hätten in wüſter Verzweiflung, den Bauern das letzte
Brot genommen und die letzte Kuh aus dem Stalle ge
zogen, die Betten aufgeſchlitzt und zu den Fenſtern hin
ausgeſchüttet. Und als ſi

e

dann eilends weiterzogen,
kamen in dichten Schwärmen die Koſaken hart hinter
ihnen drein und trieben e

s

nicht viel beſſer. Dann waren
die Bataillone und Regimenter Blüchers gekommen,
ſiegestrunken, aber auch ſi

e dezimiert von den ungeheuren
Anſtrengungen, kümmerlich gekleidet, viel Kranke in den
Reihen, die ſich nur mühſam mitſchleppten. Und auch ſie
hatten leben wollen, hatten gefordert, genommen, was
Franzoſen und Koſaken übriggelaſſen. Ausgeſogen war
Stadt und Land und nicht abzuſehen, wie Bürger und
Bauer über den Winter fortkommen ſollten.
Der Prinz hatte den Blick geſenkt und ſeufzte ſchwer

und ſchmerzlich.
Doch als er wieder aufſah, blickte e

r erſtaunt, erſchrocken
faſt in ſtrahlende Augen.
Noch immer hielt die Braut ſeine beiden Hände. Noch

feſter umſpannte ſie die und ſprach mit klingender Stimme:
„Aber über Not und Elend kommt das Glück, mein Ge
liebter. Das höchſte Glück, unſres Vaterlandes Freiheit!
Heil uns, daß wir's erleben dürfen. Des Korſen Macht

iſ
t gebrochen, die Ketten, mit denen der Empereur unsÄ ſind gefallen. Uns knechtet kein fremder Wille

mehr. WirÄ nicht mehr Blut und Gut für fremdes
Gelüſte hinzugeben. Frei iſt Teutſchland! Frei, frei mein
Geliebter!“
Er ſah ſi

e an, verwundert, erſtaunt. Dann ſchüttelte

e
r

den Kopf, und ein ſeltſames Lächeln, weh und über
legen dabei, glitt über ſein Geſicht.
„Du frohlockſt zu früh, Anna, fürchte ich,“ gab er ernſt
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und eindringlich zurück. „Als der Kaiſer aus Rußland
kam, ohne Roß und Mann, dachten Tauſende wie du. Im
Frühjahr aber ſtand er in feſter Rüſtung wieder an der
Elbe. Mag das wandelbare Kriegsglück jetzt gegen ihn
entſchieden haben, wer bürgt dir dafür, daß er in wenigen
Monaten nicht aufs neue über den Rhein zieht und aufs
neue den Sieg an ſeine Fahnen kettet? Oft genug hat
er's bewieſen, daß er Minervas Launen zu beſiegen, daß
er Armeen aus der Erde zu ſtampfen weiß. „Der Mann

iſ
t

euch zu groß!“ hat Goethe geſagt, als man in ihn drang,

in die Begeiſterung der Tage einzuſtimmen. Ein Rieſe

iſ
t
e
r

a
n Geiſt und Kraft, wie die Welt ſeit Alexander und

Cäſar keinen ſah.“
„Und das ſagſt du, Leonhard?“ ſprach ſie, und ein

Schatten breitete ſich über ihre Stirn. „Du, dem desÄ Willkür ſeit Jahrhunderten verbriefte Rechte
raubte!“
Er lächelte. „Auf die Gefahr hin, dir zu mißfallen,
Anna. Meine Eltern tragen e

s ſchwer, werden nie dar
über hinwegkommen. Aber ich, ein Sohn unſrer Zeit,
muß mich doch fragen: Iſt es wirklich ſolch ein Unglück,
daß er ein Dutzend oder mehr Staaten von der Landkarte
fegte? Muß mich fragen, ob wir, per exemple, mit unſern
zehntauſend und einigen Untertanen ein wirkliches
Exiſtenzrecht hatten? Er ſchlug Wunden, ja, überall ſchlug
ſeine Fauſt Wunden, und Ströme von Blut machte e

r

fließen. Doch das iſ
t

e
s

eben: nur mit Wunden und Blut
macht man Welthiſtorie! Glaube e

s mir, glaube e
s mir:

wenn all die Kleinen, die heute wider ihn ſtehen, verÄ ſind, wird ſein Name noch glänzen am Horizontee
r Ewigkeit!“

Tiefer und tiefer war der Schatten auf der weißen
glatten Stirn geworden. Weh zuckte es um die Lippen, die
eben noch ſo glücklich gelächelt und geküßt hatten. Sie ſah
nicht mehr Ä Mit tiefgebeugtem Nacken ſaß ſie. SchwiegÄ Zeit, wie in ſchmerzlichem Sinnen. Bis ſie
ann leiſe, leiſe ſagte: „Ich hätte e

s mir denken können,
daß d

u

ſo urteilſt. Aus deinen Briefen mußte ic
h

e
s



44

herausleſen, habe oft genug über ihnen geſeſſen und ge
weint. Aber ic

h

meinte doch, im ſtillen Herzensgrund,
die große Zeit würde auch dich mit fortreißen. Ich meinte,
ich hoffte, mein Leo, und gerade heute, heute wollte ich

zu dir ſprechen – ſo viel habe ic
h

dir zu ſagen – ſo Großes
wollte ich von dir erbitten –“
Nun ſchwieg ſi

e wieder. Noch immer umſpannten ihre
Hände die ſeinen. Aber er fühlte, wie ſi

e

bebten und
zitterten. Den Kopf warf er zurück. „So ſprich doch,
Geliebte. Alles mußt du mir ſagen, was dein Herz be

# Zwiſchen uns darf nichts Fremdes ſein. So ſprichOch!“

„Was ſoll ic
h

nun noch ſagen? Still einſargen muß
ich mein #

–“
„Das ſollſt d

u

nicht! Das darfſt du nicht! Wenn
Menſchen, die ſich liebhaben, uneins werden in Gedanken
und Meinen, findet ſich immer eine neue Brücke. Nur
ſuchen müſſen wir ſie!“
„O d

u

Guter! Ich danke dir! Aber –“
„Kein Aber! So ſprich nur –“
Da hob ſi

e

den Kopf, und mit einem Male war wieder
ein Leuchten in den blauen Augen, die oft wohl ſeltſam
verſchleiert und ernſt blicken konnten und dann doch
ſtrahlten wie die Sterne. „Bitten wollte ich dich, be
ſchwören, Leonhard, dich offen in des großen Vaterlandes
Dienſt zu ſtellen! Dich bindet kein Eid, du biſt ein freier
Mann. Bitten wollte ich dich, beſchwören: greife auch
du zur Waffe, ziehe auch du mit hinaus ins Feld! Hilf
auch d

u für dein Teil, dem Feinde den Reſt zu geben!
Erinnern wollte ic

h

dich daran, wie dein Großvater frei
willig unter Friedrichs des Großen Fahnen bei RoßbachÄ die Welſchen gefochten hat. Erinnern wollte ichich a

n

deinen armen Bruder! Mahnen wollte ich #a
n

alle die Opfer, die dieſe Jahre der Knechtſchaft e
u

auferlegt haben. Zur Rache, zur Vergeltung wollte ic
h

dich aufrufen. Großer Gott im Himmel, daß ic
h

die rechten
Worte fände, dein Herz für unſer Vaterland zu begeiſtern!
Daß d
u

das herrliche teutſche Wort rechtÄ
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„Der Gott, der Eiſen wachſen läßt, der wollte keine
Knechte!“
Sie ſchwieg. Er hatte ſeine Hände langſam gelöſt,
war aufgeſtanden, ſchritt bis zur Tür und wieder zurück,
legte ſeinen Arm um ihren Nacken und ſagte zärtlich: „Du
liebe, liebe Phantaſtin –“ Und dann, mit leiſer Ironie:
„Mein geliebtes Mädchen, wenn du doch einſehen möchteſt,
wie groß die Welt und wie klein darin Teutſchland iſt.
Immer denkt ihr, die große Welt müßte ſich um euer
kleines Teutſchland drehen, wie die Planeten um die
Sonne.“
„Unſre Heimat iſ

t es, unſer Vaterland, Leo! Darf
ich dir Ä einmal Dichters Worte ſagen, unſres SchillersWorte: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, das

Ä feſt mit deinem ganzen Herzen –hier ſind die ſtarkenurzeln deiner Kraft!“ O
,

mein Leo, wie ſind mir die
Tränen geſtrömt, als ic

h

zum erſtenmal, vor wenigen
Monaten erſt, Arndts herrliches Vaterlandslied las: „Laßt
brauſen, was nur brauſen kann, in hellen, lichten Flammen!
Ihr Teutſchen alle, Mann für Mann, fürs Vaterland zu
ſammen! Daß ic

h

dich rühren, daß ic
h

dich begeiſtern
könnte! Daß d

u mit mir fühlen und empfinden möchteſt!
Höre noch einmal Friedrich Schiller: „Kämpfe fürs Vater
land – du kämpfſt für deine Liebe!“
Er ſtand noch immer hinter ihr und hatte den Arm um

ihren Hals gelegt. Weit zurückgelehnt war ihr Kopf, ihre
Augen blickten zu ihm auf, und er ſah ihr Leuchten und
ſah auch die Tränen an den langen Wimpern.
In ſeinem Geſicht zuckte es. „So wirſt du mich nicht
Ä liebhaben,“ ſprach e

r zögernd, „wenn ich mein
age –
Da ſprang ſi

e auf und hing a
n

ſeiner Bruſt. „Immer
werde ich dich liebhaben! Wie kannſt du fragen und
zweifeln? Aber mir iſt es, als müßte ic

h

dich noch hundert
mal, tauſendmal heißer lieben, wenn d

u

mich recht ver
ſtehen, wenn d

u

meine Sehnſucht erfüllen würdeſt: ein
teutſcher Mann, ein teutſcher Held!“
Von unten her, von der Straße herauf, dröhnte plötz
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lich der feſte Marſchtritt von Hunderten. Und ſi
e zog

den Geliebten ans Fenſter. „So ſieh doch! Sieh, tag
täglich um die gleiche Stunde ſtehe ich hier, und mein
Herz will mir zerſpringen vor Freud' und Leid –“
Kamen von Biebrich herauf, wo ſi

e auf Vorpoſten am
Rhein geſtanden: Preußen, ein Detachement Branden
burger Jäger, ein Bataillon vom Leib-Infanterieregiment,
von General von Horns ruhmbedeckter Brigade. Waren
abgelöſt nach hartem Dienſt. Man ſah es ihnen an: bang
und ſchwer lag der Feldzug auf ihnen, heute noch, die
Tage von der Katzbach über das blutige Wartenberg bis
zum Sturm auf Leipzigs Vorſtadt am Grimmaiſchen Tor!
Waren keine Paradeſoldaten. Zerſchliſſen die Uniformen

in Sonnenglut und Regen und nun im harten Winter,
im Kampf und aufÄ Märſchen und am qualmenden
Biwakfeuer. Aber ſehnig und feſt waren die Männer,
hoch trugen ſi

e

die Köpfe, ſtolz blitzten die Augen. Ihr
Schritt dröhnte, und jubelnd klang das Lied aus der
Kolonne, das wie auf Sturmesflügeln ſich durch die ſieg
reiche Armee verbreitet hatte, von Schwadron zu Schwa
dron, von Bataillon zu Bataillon:

„Friſch auf, friſch auf mit raſchem Flug,
Frei vor dir liegt die Welt.
Wie auch des Feindes Liſt und Trug
Uns rings umgattert hält!
Steig, edles Roß, und bäume dich,
Dort winkt der Eichenkranz.
Streich aus, ſtreich aus und trage mich
Zum luſt'gen Schwertertanz!“

Hell und jubelnd klang das Lied. Doch dann ſtockte
plötzlich der Geſang. Die Kolonne ſchließt links heran.
Im ſcharfen Trab kommt von der andern Seite her ein
offener Wagen. Und jäh fliegen die Mützen in die Höhe,
recken ſich die Arme, und e

s brauſt ein Ruf durch die
Hunderte: „Vater Blücher! Vater Blücher!“
Der Wagen hielt vor dem Hauſe. Zwei Männer ſitzen

darin: der Alte, der Leberecht, der Sieger von der Katz
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bach und von Möckern. Und neben ihm ſein Gneiſenau,
der treue Berater, der Generalſtabschef.
Hochauf richtet ſich der Leberecht. Schiebt die Feld

mütze mit dem breiten Schirm aus der Stirn rückwärts
auf das ſchlohweiße Haar. Winkt mit der Hand, wieder
und wieder. „'n Tag, Jungens! Daß euch der Deixel hol'!
Wollt ihr wohl weitermarſchieren! Und weiterſingen –“
„Vater Blücher! Ja, Vater Blücher!“ jubelt's. Straffer

noch recken ſich d
ie Männer. Scharf aufſchließt d
ie lange

Kolonne. Der Marſchtritt dröhnt wieder. Und die hellen
Stimmen heben an:

„So geht's zum luſt'gen Hochzeitsfeſt,
Der Brautkranz iſ

t

der Preis;
Und wer das Liebchen warten läßt,
Den bannt der Freier Kreis.
Die Ehre iſt der Hochzeitsgaſt,
Das Vaterland die Braut;
Wer ſie recht brünſtiglich umfaßt,
Den hat der Tod getraut –

Gar ſüß muß ſolch ein Schlummer ſein
In ſolcher Siegesnacht;
In kühler Erde ſchlaf' ich ein,
Von meiner Braut bewacht.
Und wenn der Eiche grünes Holz
Die neuen Blätter ſchwellt,
So weckt ſie dich mit freud'gem Stolz
Zur ew'gen Freiheitswelt –“

6
9

69 G
B

Im Prunkſaal des Geſellſchaftshauſes, über deſſen
Marmorſäulen heute das glänzende Licht der neuen
„argandiſchen“ Lampen ſtrahlte, ſaß Prinz LeonhardÄ den Generalen und Stabsoffizieren des A)ork
chen Korps. Einer von vielen, und war immerhin ein
Ehrenplatz, ſo man dem Sohne des noch vor wenigen
Jahren reichsunmittelbaren Hauſes angewieſen. Links
neben ſich hatte e

r

den löwentapferen Horn, rechts den
ritterlich kühnen Reitersmann Jürgas. Und drüben, in
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der langen Reihe, die ſich um Blücher Ä. ſaßenLangeron, der Ruſſe, Gneiſenau, der Eiſenfreſſer A)ork,
der wackere Hünerbein, der unermüdliche Katzeler – jeder
einzelne ein Held, und auf faſt jeder Bruſt ſchimmerte
das Ä ſchlichte Kreuz von Eiſen. Dazwiſchen in ihrengoldſtrotzenden Röcken, ſeltſam genug abſtechend von den
Felduniformen, die höchſten Beamten des kleinen Staates
Naſſau. Verbargen bisweilen nur ſchlecht die etwas ver
legenen Geſichter. Wußten ja, was ſi

e in den Augen
der deutſchen Sieger auf dem Kerbholz hatten: waren
allzeit „treue“ Rheinbündler geweſen, waren erſtorben in

Devotion vor dem Empereur, und ſollten nun mit einem
Male dem alten Huſaren da, der preußiſchen Kriegsgurgel,
ihre Reverenz erweiſen. War ſchon nicht ganz leicht.
Umdenken mußte man – parbleu!
Glück nur, daß die berühmten naſſauiſchen Kellereien

ſich aufgetan hatten. Die „Hohen Herren vom Rhein“

in den verſtaubten Flaſchen, der Steinberger und der
Markobrunner, der Rüdesheimer und der Hochheimer, die
halfen über manche Verlegenheit hinweg. Und die Preußen
hatten einen Zug im Leibe, als ob ihre Kehlen noch aus
gedörrt wären vom weiten Marſch aus der armſeligen
Mark Brandenburg bis zum geſegneten Rheinland.
Auch um Prinz Leonhard war's recht lebendig ge

worden. Der Firnewein löſte die Zungen. Der Prinz
freilich ſaß ziemlich ſchweigſam, mußte ſich Gewalt an
tun, um im Kreis der fröhlichen Zecher nicht aufzufallen.
In ihm hallte das Geſpräch mit ſeiner Braut gar zu ge
waltig nach. Hatte ihn doch mächtig erregt, hatte in den
Tiefen ſeiner Bruſt eine Fülle von Empfindungen aus
gelöſt. Wie ſi

e

zu ihm geſprochen hatte, die Geliebte!
Mit welcher Begeiſterung, mit welcher Inbrunſt! Und
mit welcher Innigkeit dabei! Auch wenn e

r ihre Über
zeugung nicht zu teilen vermochte: ſtolz war er, daß dies
teutſche, ſo ganz teutſche Mädchen ſein war. Wie eine
Thusnelda hatte ſi

e vor ihm geſtanden, groß und ſchlank,
mit dem wunderbar ebenmäßigen Antlitz, dem blüten
weißen, in dem das Blut kam und ging, mit ihren leuch
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tenden Blauaugen, der hohen reinen Stirn, die die blonde
Haarkrone ſo majeſtätiſch überwölbte. Hatte vor ihm ge
ſtanden, hatte ihm zugerufen: „Immer werde ic

h

dich lieb
haben! Aber mir iſt's, als müßte ic

h

dich hundertmal,
tauſendmal heißer lieben, wenn d

u

meine Sehnſucht er
füllen würdeſt: ein teutſcher Mann, ein teutſcher Held!“
Seltſam glitt durch ſeinen Sinn: Und nun ſitzeſt du

unter den teutſchen Männern, denen das Vaterland zu
jubelt, die es ſeine Helden nennt! Biſt du ihnen ſo weſens
fremd? Biſt du nicht vom gleichen Blute, gleichen Stam
mes? Was ſcheidet dich von ihnen? Iſt's nicht nur ein
Phantom, nicht nur Einbildung, daß d

u

nicht haſſen kannſt
wie ſi

e

und nicht lieben wie ſie? Haſt dich verſponnen
vielleicht in Theorieen, in dein Weltbürgertum. Und hat
am Ende nicht ſie, ſie allein recht: Ans Vaterland, ans

Ä ſchließ dich an, das halte feſt mit deinem ganzenerzen –
Drüben der Alte, der Blücher, hatte ans Glas geklopft

und ſich erhoben, und e
s war plötzlich tiefes Schweigen

ringsum. Sprach mit ſchallender Stimme: erſt ein paar
höfliche Dankesworte gegen die Gaſtgeber, konnte auchÄ ſein und verbindlich, hatte dabei nur ſolch eigeniſtiges Huſarenlächeln unter dem weißen Schnauzbart.
Doch dann wetterte e

r los: Hätten lange genug hier auf
der faulen Bärenhaut gelegen, gar zu lange ſchon, weil

e
s die Herren Diplomatiker alſo für nötig gehalten. Ihm

wäre e
s längſt contre coeur geweſen, aber der Soldat

müſſe gehorchen. Das große Werk ſe
i

erſt halb getan.
Noch ſitze der Mann drüben, der Napoleon, auf ſeinem
Thron und rüſte und rüſte, würde nimmer guten Frieden
halten. Herunter müſſe der Korſe, herunter! Ein Hunds
fott, wer anders denke! Hatte wieder ſein liſtiges Huſaren
lächeln unter dem weißen Schnauzbart und um die Augen
winkel: „Weiß ja

,

meine Herren, daß unter uns niemand,
nicht ein einziger ſein kann, der nicht denkt wie ich. Walt'

e
s Gott, der uns bisher gnädig geweſen, ziehen wir bald

in Paris ein, unſer Allergnädigſter König und oberſter
Kriegsherr mit a

ll

ſeinen hohen Alliierten voran! Auf
XXX. 11 4
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das Wohl unſres Königs und Herrn, auf das Wohl aller
verbündeten Fürſten bitte ich die Gläſer zu leeren!“
Ein Vivat brauſte durch den Saal. Und die Herren

in den goldſtrotzenden Röcken, die vom Rheinbundſtaate
Naſſau, beugten die Nacken tief. Brauchte nicht jedweder
ihre verlegenen Geſichter zu ſehen. Hoben dieſe Geſichter
wieder, blinzelten ſich zu, hoben auch ihre Gläſer – was
wollte der Alte eigentlich? Iſt nicht auch unſer hoher Herr

Ä dem Bündnis gegen den Empereur beigetreten? Einbiſſel ſpät vielleicht, freilich. Ja – doch das ging eben
nicht anders, ſintemalen die Fauſt des großen Mannes
gar zu ſchwer auf uns lag. Jetzo, jetzo dürfen wir mit
rufen: Vivat – hoch! Vivat – hoch!
War wieder Stille eingetreten, und die Lakaien füllten

die Gläſer aufs neue. Zog der Jürgas, der Reiteroberſt
neben dem Prinzen, aus der Bruſttaſche ein Flugblatt
und las es mit halblauter Stimme vor: ein neues Lied
war es von dem Ernſt Moritz Arndt. Der ſang, und es
galt dem Alten, dem Leberecht: „Dem Siege entgegen,
zum Rhein, übern Rhein, du tapferer Degen, und nach
Frankreich hinein!“ Und die Offiziere nickten und ſtießen
wieder an: „Zum Rhein, übern Rhein, und nach Frank
reich hinein!“
Saß da ſchräg gegenüber, dicht bei Blücher, noch ein

andrer, der keine Uniform trug. Ein Mann mit eigen
ſtolzem, großem Geſicht. Der Prinz hatte fragen müſſen,
wer der wäre. Da hatte ihn der General Horn ganz ver
wundert angeſehen: „Den kennen Fürſtliche Gnaden
nicht? Iſt ja faſt ein engerer Landsmann von Ihnen.
Der Stein – der Reichsfreiherr vom Stein!“
O, nun wußte er, wer der Mann war. Der Unermüd

lichſte unter allen Feinden Napoleons, auch einer der
leidenſchaftlichen Haſſer! Verfemt, geächtet und immer
auf der Warte, daß er gegen Bonaparte den vernichten
den Schlag tun könnte. Der große Staatsmann, derÄ Geſchicke in ſchwerſter Zeit gelenkt, der mit
geholfen, es aufzurichten aus tiefſter Erniedrigung, der
dann in Petersburg das Ohr und das Herz des Zaren
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aller Reußen gefunden Ä erade in den Stunden und
Tagen und Wochen, in denen Ä Napoleons tiefer Sturz
auf Rußlands ÄÄ vorbereitete.

Ganz Teutſchland kannte ſeinen Namen, und mit
ehernen Lettern würde der einſt in d

ie Tafeln der Welt
hiſtorie eingegraben ſein: ein teutſcher Mann und ein
teutſcher Held!
Blutrot # e

s plötzlich jäh im Antlitz des Prinzen
hoch: ein teutſcher Mann und ein teutſcher Held – -

Da hob der Blücher die Feſttafel auf.
War großer Ball angeſetzt zum Abſchluß der Feier.
In den Sälen, wo vor gar nicht langer Zeit eine andre
Geburtstagsfeier, die des „Königs von Rom“, des Sohnes
Napoleons, feſtlich begangen wurde, und wo ſonſten der
Spielpächter, Monſieur Heynlein, ſeine Bakkarat- und
Roulettetiſche aufgeſtellt hatte, harrten die Damen be
reits. Schöne Frauen, ſchöne Demoiſellen genug, und
man merkte ihnen nichts a

n von böſen Kriegszeiten.
Rauſchten in Samt und Seide, nach neueſter Pariſer
Mode mit hochgeſchnürter Taille und tief entblößtem
Buſen, und machten den jungen Offizieren frohe Augen.
Und bald klangen die Geigen, und der Alte, der Leberecht,Ä „En avant, meine Herrens!“ Denn e

r iſ
t

lzeit für leben und leben laſſen und ſelber kein Koſt
verächter geweſen.

In einer ſtillen Ecke ſtand der Prinz. Dachte: ſchade,
daß mein Mädchen nicht hier ſein kann wegen der Trauer
um den Bruder. Dachte dann gleich wieder: möchte ſi

e

lieber doch nicht ſehen unter den aufgeputzten, auf
eſchminkten Frauen! Hatte das Herz ſchwer, ſo ſchwer.
äre am liebſten leiſe davongeſchlichen –
Doch d

a war plötzlich der Gneiſenau neben ihm, mit
einem Lächeln im ſonſt immer ernſten Antlitz. „Fürſtliche
Gnaden, ich freue mich, Sie hier zu ſehen. Darf ic

h

mich
erkundigen, wie es auf Schloß Wristhal ſteht? Ich habe
mir eine liebe Erinnerung a

n

die zwei Tage bewahrt,
wo wir dorten quartierten. Wir fanden nicht überall
ſolch eine Aufnahme.“
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Auskunft gab der Prinz. Aber er fand kaum die rechten
Worte. Sein Herz war ihm ſo ſchwer. Ein ſo großes
Schwanken war in ihm. Es hämmerte in ſeiner Bruſt:
ein teutſcher Mann – ein teutſcher Held –
Jach brach er ab, ſtarrte vor ſich hin, fragte dann un

vermittelt: „Herr General, mich drängt's zu einer Bitte– können mir der Herr General den Eintritt in die Armee
ermöglichen?“

Das Lächeln verſchwand. Ein leiſer Blick, fragend und
zweifelnd, ſtreifte den Prinzen. Der Neithardt Gneiſenau
hatte faſt ſein Dienſtgeſicht wieder, ernſt und gemeſſen.

„Fürſtliche Gnaden verzeihen: eine etwas abſonderliche
Frage, dünkt mich, für dieſen Feſtabend?“
„Und wenn mir nun gerade dieſe Stunde Entſchluß

und Wunſch in die Seele pflanzten, Herr General?“
Gneiſenau wiegte den klugen Kopf.

„Mit Permiſſion, mein Prinz: es iſt nicht ungefährlich,
Intentionen des Augenblicks nachzugeben. Der Krieg iſ

t

ein hartes Handwerk, und ic
h glaube, wir gehen noch

ſchwereren Kämpfen entgegen, als man wohl annimmt.
Sie waren nie Soldat?“
„Doch, Herr General. Ich trat kurz nach der Schlacht

von Auſterlitz in der öſterreichiſchen Armee ein – als
Kornett bei den Windiſchgrätz-Dragonern. War freilich

nur Friedenszeit, und ſchon nach Jahresfriſt riefen mich
die häuslichen Verhältniſſe in die Heimat zurück.“
„Warum ſuchen Fürſtliche Gnaden nicht den Wieder

eintritt bei unſerm Alliierten?“
„Das fragen Sie, Herr General?“
In dem Geſicht des Generalſtabschefs war wieder ein

kleines Lächeln. „Man würde Sie mit offenen Armen
aufnehmen,“ ſagte e

r. „Indeſſen, meine

#

auch bei uns.
Einem Gliede Ihres alten, ſtandesherrlichen Geſchlechts
ſtünde der Eintritt als Offizier wohl immer offen. Man
hat nicht vergeſſen, daß Ihr Herr Großvater ruhmreich
unter den preußiſchen Fahnen focht. Wenn Sie einen
Antrag ſtellen, ic

h

bin gern bereit, ihn zu unterſtützen.“
Der Prinz warf den Schopf zurück. Eine Welle Blut
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ſtieg in ſeinem Antlitz hoch. Er ſprach raſch: „Verzeihung,
Herr General, ſo habe ic

h

e
s

nicht gemeint. Ich will als
Freiwilliger eintreten in einem Ihrer Detachements, von
denen ic

h
hörte. Ich will von den etwaigen Prärogativen

meiner Geburt keinen Gebrauch machen. Von der Pike
an möchte ic

h dienen, Leid und Freud' möcht' ic
h

mit allen
Mitkämpfern teilen –“
Antwortete nicht gleich, der Neithardt Gneiſenau. Sah

dem jungen Manne lange in das heiße Geſicht. Fragend,
nicht ganz ſicher, ſchien es. Dann mit wachſendem Wohl
wollen. Schüttelte doch den Kopf. Sprach bedächtig:
„Ihr Wunſch ehrt Sie, mein Prinz. Gewiß! Aber ic

h

muß wiederholen: der Krieg iſt ein hartes Handwerk. Die
Begeiſterung der Stunde hält oft genug nicht Stich vor
den täglichen Strapazen. Fürſtliche Gnaden können heute
auch nicht ermeſſen, o

b Sie denen gewachſen ſein werden.
Jch rate, nichts zu übereilen. Es iſt nichts Kleines, als
Freiwilliger gleich jedem andern Huſaren oder Ulanen
mitzutun. Gibt da keine Unterſchiede –“
„Ich will keinen Unterſchied!“
Ließ wieder ſeine hellen, ſcharfen Augen über den
Prinzen hingleiten, der Neithardt Gneiſenau. Als ob er

leſen könnte in den erregten Zügen. Sagte dann plötzlich:
„Ein Vorſchlag, Fürſtliche Gnaden. Schließen Sie ſich
vorerſt unſerem Stabe an, auf vierzehn Tage etwa oder drei
Wochen, bis der Krieg wieder in Gang gekommen. Als
mein Gaſt, wenn ic

h

bitten darf. Werde e
s vor unſerm

Höchſtkommandierenden verantworten. Schauen Sie
ſelbſt zu, bilden Sie ſich ſelbſt ein Urteil. Dann – nun,
kommt Zeit, kommt Rat. Hier meine Hand – ic

h

heiße
Sie von Herzen willkommen! Schlagen Sie ein –“
Langſam legte der Prinz ſeine Rechte in die Gneiſenaus.

Und unter den frohen Geigenklängen ſprach e
r langſam

und ſchwer: „Ich danke Ihnen, Herr General –“

G
B

SD SB

War ein eiskalter Winterabend, der vor der Nacht zum

1
. Januar 1814. Sternenklar. Nur über dem Rheinſtrom
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lag ein leichter Dunſt. Man ſah aber deutlich, im ſchwanken
den Licht, die ragende Pfalz mitten im eisfreien

Fºſeund drüben am linken Ufer die Höhen um Bacharach.
Vor dem Gaſthauſe von Kilp, wo ſi

e einguartiert
waren, ſtanden der Major von Klüx, der zum Ortskom
mandanten von Kaub befehligt war, und Prinz Leonhard.
Horchten hinaus in die Ferne. War noch alles ſtill. Doch
dann und wann kam Geräuſch: Marſchtritte und das
Rattern von Rädern auf hartgefrorenem Boden.
Der Stabsoffizier zog die Uhr. „Wollen gehen, mein
Prinz. Es dürfte a

n
der Zeit ſein.“

Schritten zur Kirche. Vor dem Eingang ſtand eine
Ordonnanz im Wachtanzug, öffnete die Tür. Nur ein
paar armſelige Talglichter leuchteten im Raum, ließen
eine kleine Schar von Männern erkennen, die dicht ge
gedrängt vor dem Altar harrten. Als der Prinz näher
herantrat, ſah e

r wohl: wetterharte Männer waren es,
mit gefurchten Geſichtern; hielten die Mützen in den
Händen, flüſterten leiſe.
Dann, gleich, trat der Ortsgeiſtliche vor den Altar.

Akles hieß e
r,

hatte der Prinz ſchon erfahren, und war
ein patriotiſcher, treuer Mann. Stand feierlich ernſt im
Talar und breitete die Hände gegen die Harrenden.
„Ihr Schiffer von Kaub,“ # ſprach er, „ihr ſeid hier

her an den# Ort, in unſerÄ befohlen
worden durch den General Blücher, den Höchſtkomman
dierenden der Armee, die e

r mit des gnädigen Gottes
Beiſtand und Hilfe ſiegreich geführt hat von der Oder
bis zu unſerm Rheinſtrom. Schiffer von Kaub, das großeÄ Vaterland, das endlich befreit iſt von den Fran
zoſen, die e

s

ſo ſchwer heimſuchten durch lange Jahre,
unſer geliebtes Teutſchland braucht euch. Eine herrliche
Aufgabe, von der noch eure Kinder und Kindeskinder mit
Stolz und Freude erzählen werden, wird euch zuteil.
Schiffer von Kaub, ic

h

kenne jeden einzelnen unter euch.
Ich weiß, da iſt keiner, der nicht mit freudigem Herzen
und mit ſtrengem Gehorſam mittun wird am großen
Werk, getreu und tüchtig, der Gefahren nicht achtend, mit
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ſtarken Armen und ſcharfen Sinnen. Und ſo
,

Schiffer von
Kaub, meine geliebten Kinder, ſo ſegne ic

h

a
n

dieſer ge
weihten Stätte als verordneter Diener des Herrn euch
und euer Beginnen und flehe um unſres guten Gottes
Hilfe für euch. Er leite euch und ſtärke euch und ſe

i

euch
gnädig. Amen.“
Standen im Schweigen, die wetterharten Schiffer,

drängten noch näher aneinander, faßten einer des andern
Hand und Arm. Trat nun der Major Klüx vor, neben den
Pfarrherrn, redete ſchlicht und klar zu ihnen: „Heute
nacht, ihr Männer von Kaub, wird der Generalfeldmarſchall
Blücher eine Brücke über euren Rhein ſchlagen laſſen und
das Heer hinüberführen, um drüben am andern Ufer den
Feind zu vertreiben und bald weiter nach Frankreich hin
ein zu marſchieren, daß e

s ein für alle Male ein Ende
werde mit aller welſchen Not. Ihr aber ſollt die erſten
ſein, die mit euren wackeren Schiffen den Strom kreuzen,
den Vortrupp des Heeres ſollt ihr hinüberführen. IſtÄ unter euch, der nicht mittun will, der tretevor!“
War ein leiſes Rauſchen über den Männern, ein leiſes

Murmeln und Raunen. Und ſi
e

ſchüttelten wie verächt
lich die Köpfe. Jeder einzelne.
„Recht ſo

,

ihr Schiffer von Kaub! Der Herr Feld
marſchall hat es nicht anders erwartet von euch. Und
jetzo bleibt hier in eurer Kirche, bis ihr gerufen werdet.
Es ſoll keiner vorher in ſein Haus zurück, daß das Ge
heimnis bis zur letzten Minute ſtreng gewahrt bleibt. Ihr
aber ſammelt und ruht euch bis dahin. Das Vaterland
braucht eure Kräfte. Mit Gott, Kameraden –“
Wollte zum Ausgang ſchreiten, kam aber nicht ſ

o leicht
vorwärts. Denn die Männer umdrängten ihn, wollten
ſeine Hand ſchütteln. Wollte jeder ſein Schiff beſonders
loben, wollte jeder zuerſt über den Strom. –.. .

Bis e
r

endlich vor der Tür ſtand und mit ihm der
Prinz. Seltſam bewegt alle beide. „Brave Männer!
Brave Männer!“ ſprach der Major vor ſich hin. „Die
hat uns die lange, elende Fremdherrſchaft, die ſonſt ſo
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viel ſchlechte Saat hier am Rhein ſäte, nicht verdorben.
Brave Männer – teutſche Männer –“
Und der Prinz ſchritt ſchweigſam neben ihm her. In

der Bruſt die Flut von Gedanken, die ihn nicht losließen
in all dieſen Tagen.
War ein ander Bild draußen jetzo, als vorhin. Kamen

durch die ſchweigende Nacht die Straßen entlang, in dichten
Kolonnen, die „Heurichs“ vom A)orkſchen Korps, General
von Hünerbein mit ſeiner Brigade, der tapfere Katzeler,
der wieder einmal den Vortrupp führen durfte, mit drei
Bataillonen und den Leibhuſaren. In allen Fenſtern der
Häuſer brannten die Lichter, daß niemand den Weg zum
Ufer verfehlen mochte. Hier und dort lugten hinter ihnen
wißbegierige, ernſte Geſichter. Rollten d

ie Wagen, der
ruſſiſchen Pontoniere heran mit ihren leichten Pontons
aus Wachstuch. Potz Blitz, mochte manch einer denken,
die Dinger, die ſchwarzen Pappſchachteln, ſollen halten
auf unſerm Rhein!
Stand alles bereit am Ufer, um die Mitternachtſtunde,

an der Wende des neuen Jahres. Dahinter im Tal eng
aufgeſchloſſen das ganze Armeekorps, Steinmetz und Horn
und Prinz Karl von Mecklenburg und die Kavallerie und
Artillerie, und wieder dahinter das ruſſiſche Korps unter
dem General Langeron. Und gerade, als Prinz Leon
hard ſich bei Katzeler melden wollte, mit der heiß brennen
den Bitte im Herzen und auf der Zunge, kam der Alte,
der Feldmarſchall, von ſeinem Quartier herübergeſchritten,

in den langen Mantel gehüllt, die Feldmütze auf dem
weißen Haar. Mit ihm Gneiſenau und Müffling, der
Generalguartiermeiſter.
Zwölf ſchlug die Turmuhr. Da rief der Feldmarſchall

dem erſten Bataillon ſein kräftiges „Proſt Neujahr!“ zu.
War ſtreng verboten, zu antworten. Aber die Heurichs
konnten nicht a

n

ſich halten, riefen ihm donnernd ihr „Proſt
Neujahr!“ und „Hurra!“ zurück. Und der Alte lachte ver
gnügt. „Daß ihr wohl das Maul haltet!“ War aber gar
nicht böſe. Setzte hinzu: „Nuwoll'n wir dem Kerl, dem Bona
parte, zum Neuen Jahr gratulieren. Wollen wir, Kinder?“
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Worauf die Heurichs: „Wollen, bei Gott, Vater Blücher!“
Der Alte wußte ſchon, ſolch ein Tag und ſolch eine

Stunde hatten ihr eigenes Recht.
Warfen die Ruſſen die erſten Pontons von den Wagen

und ins Waſſer, in den deutſchen Rhein. Waren nun
auch die wackeren Schiffer da, die Männer von Kaub,
zogen ihre Schiffe hinab. Standen voll Ungeduld ſchon
hart am Ufer der Major Graf Brandenburg und Haupt
mann von Arnauld mit zweihundert ausgewählten Leuten
vom brandenburgiſchen Regiment: „Einſteigen! Ruhe!
Hierher!“ War alles vorher abgezählt und geordnet,
ſtürmte jetzt aber doch mit Haſt auf die ſchwankenden
Schifflein. Und plötzlich war im erſten ein junger Mann,
faßte den Grafen Brandenburg am Arm, Ä mit
heiſerer Stimme: „Nehmt mich mit, Herr Graf!“
Da ſtieß der Kahn auch ſchon ab, und der ##ut brummen: „In drei Deixels Namen! Ihr, Prinz
iſenberg? Daß Euch! Wenn's der Alte erfährt, zauſt
er mir den Schädel, daß mir Hören und Sehen vergeht!“
Hui! – legten ſich die Schiffer in die Riemen. Hatten

harte Arbeit. Der Strom war ſtark, und dann und wann
kroch eine ſchwere Eisſcholle über den Weg. Bald rann
den Männern der Schweiß trotz der Kälte in Strömen
über die harten Geſichter.
War tiefe, Ä Stille in den Schiffen. Stille derErwartung. Einmal nur fragte einer der Heurichs flüſternd

den andern: „Wie heißt der Ort drüben?“ – „Bacharach!“
kam die Antwort. –„Bacharach? Wollen ihn Rachebach
umtaufen!“
Jetzt ging's an der Pfalz vorüber, und nun ſchauten

ſi
e drüben am Ufer einÄ kleines Licht. Darauf

ſteuerten d
ie Schiffer. Die kannten e
s gut. Kam aus

einem Fenſter des Wachthauſes der franzöſiſchen Doua
niers, der Zöllner, die ſi

e oft genug ſchikaniert hatten.
Heute wurde heimgezahlt. Heute, am Neujahrsmorgen
des Jahres 1814.
Die Herzen pochten. Zu groß war Spannung und
Erwartung. Stand d

a

drüben wachbereit der Feind?



58
T

Jetzt nur noch ein paar Ruderſchläge.
Und jetzt knirſcht der Sand. Springen die erſten mit

mächtigem Satz ans Ufer, und ſo ſtreng es auch diesmal
verboten, die Heurichs rufen aus gut Brandenburger
Kehle ihr „Hurra! Hurra!“ Können nicht anders, müſſen
ſich Luft machen. „Hurra! Hurra!“ Und der Prinz, der

Ä ruft mit: „Hurra! Mit Gott für König und Vaterand!“
Hui – da knallt es und pfeift es. Sind aber nur ein

paar unſchuldige Kugeln. Die überraſchten Zöllner
brennen ihre Büchſen ab, machen dann lange, lange Beine
auf Bacharach zu.
Stoßen immer neue Schiffe ans Ufer, Brandenburger

und Oſtpreußen. Noch iſt's Nacht. Aber ſchon dämmert
leiſe der Morgen. Ein Vortrupp wird vorgeſchoben, auch
auf Bacharach zu. Von dorten tönt Trommelwirbel und
klingen hell die franzöſiſchen Clairons: Alarm!
Ach, ihr armen Franzmänner! Iſt nicht euer Tag,

der 1. Januar 1814!
Wollen ſich doch wehren, wollen die Soldatenehre

retten. Ein Häuflein iſt's, ein paar hundert Mann ſind's,
haben auch eine Kanone mit ſich. Aber die Brandenburger
und Oſtpreußen ſpaßen nicht. Wieder geht's mit Hurra
los und drauf. –
Im dämmernden Morgen. Und der Prinz iſt mitten

unter ihnen. Haarſcharf, meint er, geht eine Kugel an
ſeinem Hut vorbei. Schlägt eine Kanonenkugel dicht
neben ihm ein. Steht er und ſtarrt – und ſtürzt dann
vorwärts. Vorwärts! Vorwärts! Ihm iſt's, als müſſe

e
r hinausjauchzen in den Wintermorgen. –

Die Feuertaufe!
Da ſind ſi

e

ſchon bei den erſten Häuſern von Bacharach;
die Franzoſen haben ſich in den ſchmalen Tälern ver
krümelt, ſind wie vom Erdboden verſchwunden. Ab und

Ä Ä ſchallt noch ein einzelner Schuß von den HöhenELUbEU.

Aber jubelnd umringen die Bacharacher ihre Befreier.
„Habt uns gar lange warten laſſen! Glück auf, daß ihr
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da ſeid!“ Und die ſchmucken rheiniſchen Mädchen bringen
aus den Häuſern tiefe Krüge mit ihrem Steger Wein.
„Trinkt! Trinkt! Alles haben uns die Banditen nicht
fortgeſoffen. Iſt Elfer! Iſt Kometenwein! Wir geben's

VONÄ Das Beſte iſ
t gerade gut genug für euch!“–

a
r

ſonſten nicht alles ſo glatt gegangen, wie es der
Generalfeldmärſchall, Exzellenz, und ſein Generalſtab er
hofft. Zwar bis zur Pfalz hatten die Ruſſen die Brücke,
hundertfünfzig Schritt weit, mit ſiebenundzwanzig Pon
tons bis zum Nachmittag fertig. Hatten auch ſchon brav
weitergearbeitet nach dem andern Ufer zu. Doch d

a be
gehrte der Strom auf und riß einen großen Teil der
Pontons, die jenſeits der Pfalz lagen,# ſchwemmte

ſi
e rheinabwärts weg. Der Alte, der Leberecht, wetterte

und donnerte. Mußte doch Geduld haben. Erſt am
Morgen des 2

. Januar war das Werk getan und
vollendet, zweihundertvierzig Schritt weit mit vierund
vierzig Pontons. Und nun zogen endlich die Korps, A)ork
voran, Langeron hinterdrein, a

n ſechzigtauſend Mann,
unter klingendem Spiel und hellem Jubel über den Rhein.
Mit ihnen Blücher.
Saß am 3

. in Bacharach und ſchrieb ſeiner Frau
nach der Heimat: „Der Neujahr war für mich gar erfreu
lich, d

a

ich den ſtolzen Rhein paſſierte. Die Ufer ertönten
von Freudengeſchrei, und meine braven Truppen emp
fingen mich mit Jubel –“ Der Neithardt Gneiſenau
aber und der Friedrich Karl Müffling, der Generalguartier
meiſter, Alt-Blüchers rechte und linke Hand, ſaßen im
Nebenzimmer brav an der Arbeit und fertigten die Marſch
befehle aus: nach Frankreich hinein! Wie es Ernſt Moritz
Arndt verkündet: „Dem Siege entgegen zum Rhein,

Ä Rhein, d
u tapferer Degen, und nach Frankreich

inein.“

G
B G G
D

Hatten's nicht alle ſo eilig wie der Generalfeldmarſchall,
der heiße Jüngling von zweiundſiebzig Jahren, der Mar
ſchall Vorwärts.
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Im Norden zwar, in den Niederlanden, räumte Bülow
von Dennewitz mit den Reſten der franzöſiſchen Herrlich
keit hübſch ſorgſam auf. Aber der Zögerer Bernadotte,
vor gar nicht langer Zeit noch franzöſiſcher Marſchall und
nun Kronprinz von Schweden, der Ä anz im geheimen
Hoffnungen auf Frankreichs Thron machen mochte, klebte
mit ſeinem Heer noch an der Elbe. Und die Große Haupt
armee, die ganz im Süden, über Baſel, nach Frankreich
einmarſchiert iſt, die klebt – Gott ſei's geklagt – an dem
„Plateau von Langres“.
War ein Rieſenheer, die Hauptarmee, an zweihundert

tauſend Mann, Öſterreicher, Ruſſen, Württemberger,
Bayern, auch die preußiſche Garde; war allein ſtark genug,
dem Napoleon den Garaus zu machen, wenn der OberÄ der Schwarzenberg, nur geradeswegs auf Paris
marſchiert wäre. Hatte aber ſeinen Haken, oder mehrere
Häkchen, das mit dem Marſchieren. Denn bei der Haupt
armee befanden ſich nicht nur die drei alliierten Monarchen,
die Kaiſer von Öſterreich und Rußland und König Fried
rich Wilhelm von Preußen; da war auch der ganze große
Kometenſchweif von berufenen und nichtÄ Strategen und von Diplomaten. Das hing wie Blei an allem
Handeln. Das ratſchlagte und ſchrieb und ratſchlagte und
ſchrieb wieder, worüber die Tagesmärſche immer kleiner
und kleiner wurden, bis man endlich auf dem berühmten
„Plateau von Langres“ vorläufig haltmachte. Nämlich:
das war der „ſtrategiſche Punkt“, an dem man den An
griff Napoleons erwarten zu müſſen meinte. In Wirk
lichkeit: ſi

e

hatten immer noch ein geheimes Grauen vor
dem Gewaltigen, der nun einmal im Rufe ſtand, Armeen
aus der Erde ſtampfen zu können. Und zudem: der Ge
waltige war ja der Schwiegerſohn vom Kaiſer Franz, und
alte Liebe roſtet nicht. Wurden alſo ſchon Friedensver
andlungen mit ihm angebändelt, vorſichtig und leiſe.
ber doch ſo: wenn e

r nur wollte, hätte man ihm ſein
Frankreich und noch etwas mehr gern gelaſſen und wäreÄ artig heimwärts gezogen. Wenn e

r nur wollte!

e
r

e
r wollte nicht.
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Ging ihm eigentlich recht ſchlecht, dem Empereur in
Paris. Den ſchwachen Heeresreſt, den er nach Leipzig
über den Rhein zurückgebracht, hatte das ſchleichende
Nervenfieber dezimiert. Die Rekrutenaushebungen, die
er ſchleunigſt ins Werk geſetzt, kamen nicht recht vor
wärts. Das Volk war des ewigen Krieges müde, tod
müde. Es fehlte an allem, an Kriegsmaterial, an Geld.
Der ſonſt ſo gefügige „geſetzgebende Körper“, den er ein
berufen, verlangte den Frieden. Kamen dazu aus ein
zelnen Landesteilen Meldungen, daß die Todfeinde, die
Bourbonen, ſich unheimlich regten. Ja, gewiß: ein andrer,
ein Kleinerer hätte mit beiden Händen zugegriffen, als
die Alliierten Verhandlungen anzubändeln bereit waren:
Retten, was noch zu retten iſt! Napoleon nicht; der
glaubte noch immer an ſeinen Stern; er glaubte noch
immer an ſeine überlegene Schlachtenkunſt! Hatte kaum
ſiebzigtauſend Mann in den Kampf zu führen gegen die
Hunderttauſende und zagte doch nicht.

69 GB 69

Prinz Leonhard von Eiſenberg - W ris
th a l an ſeine Braut, K o mt eſſe Johanna

K erſt e n bringk.

Dieuville, 2. Februar.

Du mein innig geliebtes Mädchen!
Meine einzigſte Johanna!

Mußt wiſſen, Du Liebe, hab' endlich wieder einmal
einen Stuhl, darauf zu ſitzen, einen Tiſch, worauf Tinten
faß und Papier, und morgen, ſo Gott will, Gelegenheit,
mit der Feldpoſt dies Brieflein Dir zu ſenden, ſo Dir
ſagen ſoll, wie lieb ic

h

meinen Herzensſchatz allzeit habe.
Unſer gnädigſter HErr GOtt gebe, daß mein ##Dich Herzliebe geſund antreffe. Wie denn auch ic

h

geſund

und wohl bin trotz aller Strapazen. Schreibe heute mit
verdoppelter Eile, ſintemalen die Gazetten Euch Nach
richt gebracht haben werden, daß ſich am 29. Januar der
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Bonaparte auf uns geſtürzet, wir ihn aber bei Brienne
mit blutigen Köpfen heijeſchickt und am 1. hujus bei
La Rothière erſt recht aufs Haupt geſchlagen. So mein
eliebtes Mädchen ſolches lieſt, wird auch ſeinÄerz gewißlich zittern, ſoll daher ſchnell wiſſen, daß ich
wohlbehalten aus Kampf und Sieg hervorging.
Habe Dir aber, meine einzige Johanna, ſo unendlich

viel mehr zu ſagen. Habe Dir ſo viel zu danken. Nicht
allein unbleſſiert und geſund bin

#
ich bin auchÄMutes, im innerſten Herzen bin ic

h

froh. Du, Du haſt
mir den rechten Weg gewieſen. Meine Anna, ic

h

fühle
mich – nicht alsÄ eld – aber als teutſcher Mann
fühl' ic

h mich, frank und frei, bin glücklich darüber, und
das danke ich Dir.
Am 10. Januar habe ic

h

e
s

endlich durchgeſetzt, daß
ich als Freiwilliger im Jägerdetachement bei den branden
burgiſchen Ulanen eingeſtellt wurde. Liege ſeither mit
den Kameraden im Biwak oder, wenn e

s

hoch kommt,

in einer Bauernhütte, putze mein Pferd ſelber, hungere,
wenn die andern nichts haben, und röſt' mir mein Stück
Fleiſch am Biwakfeuer, wenn wir irgendwo ein Stück
Vieh erwiſchen können. Bin ſo glücklich. Das Stück Hart
brot mundet mir köſtlicher als Paſtete, und wenn ich demÄ ſatt Hafer ſchütten kann, ſchnalle ich mir gern deneibgurt ſelber etwas enger.
Habe es aber auch ſonderlich gut getroffen. Seit dem

17. Januar, als wir in die alte ſchöne Stadt Nancy ein
zogen, ſind gerade wir zur Stabswache bei dem Alten,
bei Vater Blücher, kommandiert, dem Generalfeld
marſchall. O du mein Geliebtes, iſt das ein Mann! Ein
teutſcher Mann, ein teutſcher Held: auf den trifft's zu.
Habe ihn erſt nun recht kennen und verehren und lieben
gelernt. Donnert wohl und wettert. Aber ſo er einen
mit ſeinen herrlichen blauen Augen anblitzt, geht einem
das ganze Herze auf. Und ſo e

rÄ lauſcht man auf.
Der

#

immer den Nagel auf den Kopf, wie unſre
Ulanen ſagen, und nimmt kein Blatt vor den Mund.
Hörte ihn gleich am erſten Tage in Nancy, als ic

h

auf
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Poſten ſtand. Da wetterte er einen Diplomaten an, der
wohl mit allerlei Aufträgen zu ihm geſandt worden: „Laßt
mir! Morgen marſchier' ic

h

auf Toul und immer ſo weiter
auf Paris. Hat der Kerl, der Bonaparte, bei uns ſeine
Viſite gemacht, wollen wir's bei ihm auch tun. Daß e

s

'ne Art hat, Gott verdamm' mir! Herunter muß der Kerl
von ſeinem Thron. Solang e

r

droben ſitzt, gibt's doch
keinen Frieden!“
Ihn verehre ic

h

und liebe ich, wir alle lieben unſern
Vater Blücher. Mit unſerm Herrn Korpskommandeur,
Exzellenz A)ork, iſt das anders, mußt du wiſſen. Den
muß man auch verehren; ihn ſo recht von Herzen lieben,
das wär' ſchwer. Er iſt gerecht und ſtreng, hat was Sauer
töpfiſches, wie etwa mein OnkelÄ ſo Du Dich
deſſen erinnerſt. So man nur im Dunkeln ſeine Stimme
hört, erſchrickt mancher, der tags zuvor vor hundert Feinden
nicht erſchrocken geweſen. Dabei ſorgt er für uns doch
auch wie ein Vater, und wer ihn im Kampfe geſehen,
ruhig im dichteſten Kugelregen, der bewundert ihn und
hat ein Vertrauen ohne Grenzen.
Und nun, mein Herze, muß ich Dir noch getreulich

berichten, was ich am 29. Januar beſonders erlebt ÄWar im Schloſſe zu Brienne, und die Schlacht war ſchon
geſchlagen, und wir dachten alle, Napoleon zöge ſich zu
rück, obſchon die franzöſiſche Artillerie noch dann und
wann auf die Stadt und das Schloß feuerte – übrigens
ſollſt Du wiſſen, die gleiche Stadt, in der der junge Leut
nant Bonaparte einſtens auf Kriegsſchule geweſen, ſo daß

e
r jede Gelegenheit ſonderlich gut kannte. Wird ja früh

Abend jetzt im Winter, war alſo ſchon dunkel, als Vater
Blücher mit ſeinem Stabe im Schloß Quartier nehmen
wollte. Hatte ſich ſchon eingerichtet und ſeinen Abend
trunk beſtellt, nachdem e

r

dem Grafen Noſtitz – Du weißt:
ſeinem Adjutanten, befohlen, d

ie Pferde nach der Stadt

in Stallung zu ſchicken. Was der, dem e
s wohl doch nicht

ganz geheuer, glücklicherweiſe nicht getan, ſondern uns
von der Stabswache mit den Gäulen im Schloßhof ließ.
Dienſt hatten wir weiter nicht, und ſo ſchlendere ic

h

ein
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paar Schritte in den Park hinein, wo ſcheinbar tiefer
Friede war. Dachte Deiner, mein Mädchen! Plötzlich
aber höre ic

h

halblaute franzöſiſche Stimmen. Gleich ſah
ic
h

auch ein paar Bärenmützen, und ſie ſahen mich, knallen
los. Jch zurück und ins Schloß und die Treppe hinauf.
Weiß ſelber nicht, woher ic

h

plötzlich ſo ſchnelle Füße hatte.
Sie ſchon hinter mir drein, Hunderte, ein dichter Haufen.
Komme gerade noch mit meinem „Hallo, hallo, Feinde
im Schloß!“ zurecht. Schon ſind die Kameraden draußenÄ worden, von der Übermacht überwältigt.

ir aber bekamen noch den Feldmarſchall glücklich heraus
und aufs Pferd. Gott ſe

i

e
s gedankt, auch Gneiſenau

und die andern. Das große Tor hatten die Franzoſen
ſchon geſperrt. „Durch den Park!“ rief ich. War freilich
nicht leicht. Mußten von der Terraſſe a

n ſechzig ſteinerne
StufenÄ – entkamen aber. Unſer Alterwütete, hatte vom Leder gezogen, wäre umgekehrt, dem
Feinde entgegen, wenn nicht Gneiſenau gewarnt hätte:
„Wollen Exzellenz als Gefangener nach Paris geführt
werden?“ Das half. Aber kaum ſind wir bei unſern erſten
Bataillonen geweſen, d

a

hat Vater Blücher losgedonnert:
„Der Kerl ſoll nicht in meinem Bette ſchlafen!“ und
ließ vorrücken, ſo daß wenigſtens in der Nacht noch die
Stadt den Franzoſen wieder abgerungen wurde. Mir
aber hat der General Gneiſenau warm die Hand ge
drückt. Hatte ja kein Verdienſt, nur ein Zufall war

Ä günſtig. Tat aber doch ſeltſam
wohl, mein geliebtes

erze.
Was nun wird? Der gemeine Soldat erfährt ſo wenig

im Kriege, auch wenn er ein Prinz iſt. Doch ich meine
und denke: wir ſind balde in Paris. Unſer Blücher läßt
keine Ruhe!
Die Unſchlittkerze iſ

t

zu einem Stümpfchen herunter
gebrannt, und der Bogen Papier, der letzte im Felleiſen,

iſ
t

zu Ende. Da muß ich Schluß machen, wenn ich auch
meinem Herzensſchatz noch ſo viel, ſo viel zu ſagen hätte.
Und doch wohl immer nur das eine, daß ic
h

ihn liebhabe
über alles Erdenglück hinaus! Empfiehlmich dem gnädigen



65

Herrn Vater. Unſer gnädiger HErr GOtt nehme Euch
alle in ſeinen Schutz.
Ich küſſe Dich, Du mein geliebtes Mädchen, Stirn,

Augen und Mund. Denke immer Dein und bin und
bleibe ewig Dein

Leonhard.

SD SD 69

Dachten, hofften alle im ſchleſiſchen Heere, wie Prinz
Leonhard nach der Heimat ſchrieb: wir ſind balde in
Paris! Ein großer Freudentag war es, als die Monarchen
und der Generaliſſimus Schwarzenberg und Alt-Blücher
im halbzerſtörten Schloſſe von Brienne, wo der Leberecht
eben erſt mit knapper Not der Gefangenſchaft entgangen,
zum Kriegsrat zuſammenkamen und nachher ein paar
Bouteillen Champagner leerten. Der Alte glühte: „Auf
vollem Rückzug iſ

t

der Kerl, der Bonaparte. Nur druff!
Druff!“ Die Monarchen waren voll Huld. Der junge
ſchöne Kaiſer Alexander umarmte den Feldmarſchall
ſtürmiſch. „Blücher, nun haben Sie die Krone auf alle

Ä Siege geſetzt,“ hat er glühend vor Freude geſagt.„Die Menſchheit wird Sie ſegnen.“ Wurde fein ſäuber
lich beſchloſſen, daß die Hauptarmee auf ſüdlichen Straßen
gegen Paris marſchieren, Blücher, getrennt, nördlich dem
gleichen Ziel zuſtreben ſollte. War dem Alten ſchon recht,
daß er wieder ſelbſtändig war, ſelbſtändig handeln konnte.Ä“ à Paris!“ rief der Ruſſen-Zar ihm beim AbteD ZU.
Ja, wenn der Napoleon nicht eben – ein Napoleon
eweſen wäre. Reckte noch einmal ſeine Tatzen, der Löwe.

ls ob er nicht niederzubeugen war, ſchien's in dieſen
winterlichen Tagen. Schrieb ſchon am 7

. Februar wieder
an ſeinen Bruder Joſeph: „Niemals wird Paris einÄ werden, ſolange ich lebe!“ Raffte ſeine
leinen Heerhaufen zuſammen, begeiſterte ſeine alten
Grenadiere, riß die kriegsmüden MÄ und Generale,
die, ach ſo gern, ſich auf ihren Reichtümern ausgeruht
hätten, mit Ä fort –
XXX. 1
1 5
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Ganz unvermutet hatte Vater Blücher den Prinzen
Eiſenberg auf dem Marſche aus der arg zuſammen
gehauenen Stabswache herausgerufen, hatte aus ſeiner
eigenen Satteltaſche ein paar alte Offiziersepauletten
herausgezogen: „Das hier für Brienne, Prinz. Gott ver
damm' mich, Sie kamen gerade noch zur Zeit.“ Er lachte,
der Leberecht. War nie vergnügt wie in dieſen Tagen.
Machte dann ein Dienſtgeſicht. „Seine Majeſtät haben
auf meinen Vorſchlag geruht, Fürſtliche Gnaden zum
Sekondeleutnant zu ernennen.“ Schmunzelte wieder ſein
Huſarenlächeln. „Na, mein Sohn, freu'n Sie ſich man
'n bißken! Wird ſich ſo gehören. Und übrigens, es bleibt
allens beim alten. Hab' ſchon mit dem Müffling ge
ſprochen, bei dem Sie ſich nachher gleich melden können– Sie bleiben meiner Perſon attachiert!“
Wußte ſelber nicht recht, ob er ſich freuen ſollte oder

nicht, der Prinz. War ſo gern unter den jungen Braven
geweſen, hatte ſeinen Gaul ſelber gefuttert und geſtriegelt,
ſeinen Prepel gekocht, oder gehungert, wie's gerade kam.
War das alles gerade nach ſeinem Gout geweſen, hatte
gar nichts andres gewünſcht und erſtrebt, als Soldat zu
ſein, einer von vielen – und ein teutſcher Mann.
Aber, hat er ſich balde geſagt, jedes Ding hat ſeine

zwei Seiten, manchmal ſogar noch mehr. War doch eine
Auszeichnung, die wohl tat, wird auch die Herzallerliebſte
beglücken. Und dann, ja dann hatte er es nun für gewiß,
daß er ganz beim Stab blieb, bei Alt-Blücher und Gneiſenau
und den andern. Daß er mehr hörte, ſah und wußte als
die große Maſſe, die allzeit im ungewiſſen ihre Straße
ziehen muß, bis die Plempen herausfliegen. Die dann
einhaut, den Feind wirft oder geworfen wird und wieder
kaum erfährt: wozu?! Hatte ſchon ſein Gutes, wie es
nun gekommen war.
Alſo melden, wie ſich's gehört. Der Neithardt Gnei

ſenau drückt ihm ſchweigend die Hand. Der Müffling –
mauſegrau wie immer, mauſegrau der Mantel, mauſe
grau derÄ mauſegrau das Geſicht – meint kurz:
„Danke, Fürſtliche Gnaden.“ Aber der luſtige Noſtitz hat
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ſchon die Feldflaſche beim Wickel: „Trinken wir einmal
einen Schluck zuſammen auf die Epauletten. Donner
wetterchen, Prinz, wie ſehen Sie aber aus! Wie ein
Räuberhauptmann in der zerfetzten Litewka. Ein biſſel
müſſen wir Sie doch herausſtaffieren. Wenn wir nur
die Wagen hier hätten –“
Ja, die Wagen. Die waren weit hinten. Irgendwo,

und konnten nicht nachkommen auf den Wegen, die ſpiegel
blank waren vor Glatteis. Vater BlücherÄ So
gar ſein „Champagnerwagen“, der in Reims ſo ſchön aufÄ worden, fehlte. „Noſtitz, wo habt Ihr Himmelramenter den Champagnerwagen gelaſſen?!“ Tat
nämlich gern einen guten Trunk, der Alte, obſchon ſein
Leibmedikus, Herr Bieske, oft genug warnend den Zeige
finger hob.
Alſo herausſtaffieren! Aus dem Jäger einen könig

ic
h preußiſchen Sekondeleutnant machen, das konnte

Seine Majeſtät ohne weiteres. Aber ſo etwas, wie ein
Adjuſtement beſchaffen, das war ſchon ſchwieriger. Doch
wo der Graf Noſtitz ſuchte, da fand er: eine alte Hoſe von
ſich ſelber, eine Schärpe, eine Mütze vom ſangesfrohen
Oppen, der das Nachrichtenweſen unter ſich hatte. Und
für einen leidlichen Rock ſorgte Antonoff. Das war ein
Koſak, der beim Feldmarſchall Dienſt tat und auf den e

r

roße Stücke hielt. „Geben Sie Antonoff einen Dukaten,
rinz, und er ſchafft Ihnen einen Rock. Aber fragen Sie
beileibe nicht, woher er ihn hat. Sintemalen – nun, die
Kerle nehmen eben, wo ſi

e

e
s finden.“

Ritt nun der Prinz im Stabe des Feldmarſchalls,
Ordonnanziert ſpezialiter bei dem General Gneiſenau.
Was allermeiſt ein hölliſch ſcharfes Reiten bedeutete.
Zum Glücke hatte die brave braune Stute, die e

r

ſelbſt

in Wristhal gezogen und dorten vor allen Aushebungs
kommiſſionen ſorgſam verborgen, erſtaunlich ausgehalten,
obſchon ſi

e mager geworden war wie ein Karrengaul und
rauh im Fell wie eine Wildkatze. Dazu fand ſich bald ein
ſchwarzer Wallach, ein franzöſiſches Beutepferd, das einen
mächtigen Küraſſier getragen hatte: war ſo groß, daß
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Graf Noſtitz meinte, ohne Leiter käme man wohl nicht in
den Sattel. Aber dem Prinzen war's ein leichtes, hatte

daheim ſchon als blutjunger Burſch den Hütejungen das

Kunſtſtück abgelernt, aus dem Stehen dem größten
Gaul,

und dem ſtörriſchſten dazu, auf den Rücken zu ſpringen.

Wenn ſich's irgend machte, hielt der Feldmarſchall für

den ganzen Stab gemeinſchaftlich Tafel. Zum Erſtaunen,

wie groß ſolch Stab iſt! Waren oft an vierzig Perſonen,

und es ging nicht viel anders, wie bei den Jägern auch.
Mal ging's hoch her, mal war Schmalhans Küchenmeiſter.
Aber friſch und fröhlich war's immer. Das wollte Vater
Blücher ſo und ging mit gutem Beiſpiel voran, machte

ſeine Scherzchen und freute ſich, wenn's die andern ebenſo

taten. War der „Champagnerwagen“ zur Hand, ſo mußten
gewiß auch ein paar Pfropfen knallen. Duckmäuſer konnte

der Alte nicht um ſich leiden.
Ja, und jetzo am wenigſten. Nunmehr, nach den herr

lichen Siegen, kaum ein halb DutzendÄ VOI

Paris. Manchmal brummte er zwar über die „verflixten
Diplomatiker“, ſo immer noch in Chatillon bei einander
hockten, der Öſterreicher Metternich, Durchlaucht, an der
Spitze und als Abgeſandter des Empereurs der ſchlaue
Caulaincourt, Herzog von Vicenza von Napoleons Gnaden.

Berieten die Schreibergeſellen noch immer über den
Frieden, als ob jemals Frieden werden könnte, ſolange

der „Kerl“ nicht herunter iſ
t und vernichtet. Nun, nun,

das wird ja jetzo werden. Feſte Keile #
e
r gekriegt, wird

ſich nicht ſo bald erholen. Was, Gneiſenau? Nicht wahr,

Müffling? Und wir bleiben ihm auf der Pelle und geben

ihm den Reſt! Hol' mich dieſer und jener!

Faſt übermütig war Vater Blücher geworden, und
ſeine blauen Augen leuchteten in die Welt hinein. Manch
mal, wenn der Prinz vor ihm ſtand, irgend eines Auftrags
gewärtig, guckten ihm Ä Augen geradezu ins Herz.Konnte ſich zuerſt nicht erklären, warum? Bis e

r dann

eines Tages mit geheimem Frohlocken der Seele erkannte:

die Augen mahnten ihn a
n

ein Paar andere, a
n

ein Paar
geliebte Augen, die auch ſo blau leuchteten – und in
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denen es auch manchmal ſo
feurig aufblitzen konnte.

Junge Augen, Greiſesaugen: und dennoch ſo ähnlich.

Freilich, der Greis hatte ſich bis auf den
Tag das jugend

lichſte Herz bewahrt! Im Lieben und im Haſſen!
Aber übermütig war er doch

jetzt. Mißachtete den

gehaßten, zweimal geſchlagenen Empereur,
zog ſeine

Kriegsharſten weit auseinander für die Verfolgung, auf

drei verſchiedene Straßen. Die Preußen
A)ork und Kleiſt,

die Ruſſen Sacken, Kapczewitſch, Olſuwiew.
Ging auch

in den nächſten Tagen glatt und
gut, tat nicht einmal

Schaden, daß die „Heurichs“ von A)ork zum Entſetzen

ihres geſtrengen Kommandeurs in der
einen Nacht vom

5. zum 6. Februar in der eben beſetzten
Stadt Chalons

an ſechzigtauſend Bouteillen
Champagner ausgetrunken

hatten. Nur der Zögerer Schwarzenberg
machte Vater

Blücher wieder einige Sorge. Anſtatt
auch auf Paris

loszumarſchieren, wie ſolches vereinbart und Pflicht
ge

weſen, hockte der mit ſeinem großen Heere in
und um

Troyes, kam nicht von der Stelle.
Nun, nun: er hält

mir den Napoleon wohl dorten vor ſich
feſt, ſomit hab'

ic
h den Weg frei. Iſt am Ende ganz gut ſo!

Saßen ſi
e alle am 9
. abends froh und heiter an

der langen Tafel im Quartier zu Etoges, das ganze hohe

Hauptquartier. Der Champagnerwagen war
glücklich

herangekommen, und eine gewaltige Pfanne
gebratener

Hühner hatte die Stimmung auch noch
gehoben. Der

Alte hatte ſich die Pipe reichen laſſen und
ſchmauchte be

haglich ſeinen geliebten Knaſter. Noſtitz erzählte
gerade

dem Prinzen Leonhard und ein
paar andern die Geſchichte,

warum ſich die A)orkſchen „Heurichs“
nannten. War d

a

im Korps ein Chirurg, der hieß Eirich.
Der hatte einmal

im Quartier eine ſchöne
lange Wurſt mitgehen heißen.

Der Quartierwirt aber, wie die
Spießer manchmal ſind,

nahm das übel, beſchwerte ſich
gewaltig, und der geſtrenge

A)ork hatte mit Donnergepolter
befohlen, daß der

pp. Eirich die Wurſt herausgeben mußte.
Da machte zu

erſt ein Bataillon auf dem Marſche ein
Verslein, in dem

e
s hieß: „Wer hat die Wurſt geſtohlen?“ „Eirich.“

Währte
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nicht lange und andre dichteten dazu: „Wer blieb bei der
Marketenderin zurück?“ „Eirich.“ „Wer machte beim
Rabuſchern ſein Glück?“ „Eirich.“ „Wer trank Mehl
brei anſtatt Schokolade?“ # „Wer verlor den
Bügel bei der Parade?“ „Eirich.“ Das „Eirich“ –
„Eirich“ ging bald durch das ganze Korps, Fußvolk,
Reiterei und Artillerie. Bis es dieÄ aufſchnappten,die den Namen aber „Heurich“ ausſprachen, was dann– keiner wußte, wie und warum – allgemein angenom
men wurde und darüber die A)orkſchen ſich ſelber die
„Heurichs“ nannten. So kam der glorreiche Tag von
Möckern heran. Stand da ein feſtes franzöſiſches Karree,
dasÄ werden mußte – ſo oder ſo

.

Und da
rief der Eiſenfreſſer A)ork, der oft genug zur rechten
Stunde das rechte Wort fand, ſeinen ÄÄÄ FU :

„Heurichs, die Franzoſen ſchenk' ic
h

euch!“ Worauf die
braven Kerle mit „Heurich!“ und „Heurich!“ wie die
Berſerker einſtürmten. Wäre aber doch vielleicht ſchief
gegangen, wenn nicht die Brandenburger Huſaren gerade
zur rechten Zeit auch mit dem Zuruf „Heurich! Heurich!“
herangejagt und mitgetan hätten. Seither war „Heurich“
bei den A)orkſchen das allgemeine Feldgeſchrei ge
worden.
Der Alte hatte über den Tiſch hinüber zugehört. „Ja,

die Heurichs, das ſind Kerle!“ rief er
.

„An ſi
e

muß der
liebe Gott ſeine beſondere Freude haben, ſo er mal auf
uns Erdenwürmer 'runterzugucken geruht. Na, und unſer
Waffengefährte A)ork! Manchmal iſt er verdrüßlich –
freilich – d

a muß man vorſichtig mit ihm ſind. Aber
wenn's druff ankommt, Kinders: ſo wie e

r beißt doch
keiner!“ Und dazu ſchmauchte Blücher beſonders wohlÄ daß ein dicker Rauchſchwaden zur Zimmerdecke
CUſtieg.
Mit einem Male aber war draußen, wo die Ordon

nanzen# ein lautes Hallo, und gleich darauf kam
ein ruſſiſcher Offizier hereingeſtürzt. Wüſt ſah der Mann
aus. Der Schafpelz hing ihm zerfetzt von den Schultern,
eine dicke Kruſte Straßenſchmutz reichte ihm bis zu den
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Knieen hinauf, über der Stirn lag ein dunkelroter Schmiß,
wie von einer friſchen Wunde, und einzelne Blutstropfen
klebten auf den Backen, die wohl ſeit Wochen kein Scher
meſſer geſehen hatten. Stand einen Augenblick in der
Tür, hob die Hand vor die Augen, als ob er vom Licht
eblendet, ſtürzte dann vor bis zum Feldmarſchall, ſtellteÄ in Poſitur und meldete in gebrochenem Deutſch:Ä Pan Marſchallski, iſt ſich heut mittag
General Olſuwiew in Baye von Franzoskis überfallen.
Infanterie, Kavallerie, Kanonen. Haben uns ver
geblich gewehrt. General mußte zurück, hat Verluſte
große.

Franzoskis hinter uns
drein, immerfort, immer

Iſt die Tafelrunde aufgeſprungen, das fröhliche Plau
dern verſtummt. Auch der Feldmarſchall hatte ſich er
hoben, klopfte ſeine Pipe aus. War ganz ruhig. „Ein
Glas Wein für den ruſſiſchen Kameraden!“ Winkte den
Neithardt Gneiſenau zu ſich heran –
Gleich darauf hieß es: „Die Gäule! Satteln und auf

kandern!“
Den Geier auch! Hohe Zeit war's, höchſte Zeit.
Müffling war vor die Tür geeilt, hörte durch die Winter
nacht Kanonendonner. Wenn der Gegner Ä nachdrängte, wenn Olſuwiew wirklich arg in der Bredouille
war, kam das Hauptquartier wieder einmal in Gefahr,
umzingelt, gefangen zu werden! Nicht eine einzige

Schwadron hat es zur Bedeckung gehabt. So ſorglos iſt

man geweſen.
Zurück nach Vertus alſo! Mußte zuſehen, wie man

dorten unterkam, gut oder ſchlecht.
Aber Nachricht, Meldung mußte man haben! Beſſere,

als der Ruſſe gebracht hatte.
„Prinz Eiſenberg, nehmen Sie ein paar Stabs

ordonnanzen! Reiten Sie aufÄ vor, ſuchen
Sie die Ruſſen auf! Gott befohlen, Prinz!“

G
P

G
P

S
D
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Gräf in Johanna Kerſten bringk an
Leonhard Eiſenberg - W r is th a

Schloß Kerſtenbringk, 10. Januar 1814.

Du mein einzig Geliebter!
Daß doch die Briefe Flügel hätten und fliegen könnten,

das iſ
t täglich, ſtündlich meiner Seele heißer Wunſch. Doch

ſie kriechen ſo langſam, ſo langſam über die Erde, von
Station zu Station, und e

s hilft nichts, daß dieÄmit ihnen ſind. Wir müſſen Geduld haben, ach, ſo viel
Geduld! Steht bei uns ein Gehöft, ein uraltes Bauern
haus, ſo am Giebel ein Sprüchlein ins Holz gegraben iſt:
„Geduld das Beſte iſ

t
in allem Kreuz und Leyden. Macht

daß von Gottes Güte kein Trübſal uns mag ſcheyden.“
Da bin ich oft hingegangen, mein Leo, und habe immer
aufs neue den Spruch geleſen, und wenn die Tränen
kommen wollten, hat's mich aufgerichtet.
Heute nun aber bin ich froh und ſo ſelig. Habe Dein

liebes Brieflein vom 3
.

dieſes Monats, weiß, daß Ihr
lücklich über den Rhein ſeid, daß mein Leo die erſtenÄ eln hat ſingen hören, daß e

r heil iſt und aufrecht.
Geküßt habe # die lieben Zeilen, wieder und wieder,
und mein Herz war ſo ganz bei Dir.
Es gab ſonſten bei uns der Ereigniſſe genug, gute und

traurige, über die ich Dir berichten will, wie wir das verab
redet. Denke alſo: ſaßen der cher père und ich am 31.
abends ganz allein mit unſern Gedanken, und die meinen
waren bei Dir. Wo ſollten ſi

e anders ſein? Kreiſen ja

immer, immer um Dich! Wir ſprachen viel Ernſtes, der
cher père und ich, vom alten Jahr, das ſich zu Ende
neigte, vom neuen, das heraufſteigen wollte. Da kam
gegen zehn Uhr eine Stafette. Wie uns das HerzÄ als wir den Hufſchlag draußen auf dem Hofe
örten!
Du kannſt nimmer erraten, was uns die Stafette

brachte! Einen Brief von Georg! Von Georg, dem Tot
geglaubten, um den wir Trauer trugen. Einen Brief

ins
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von der ruſſiſchen Grenze, aus dem fernen Memel. Faſt
einen langen Monat war er unterwegs geweſen.
O dieſer Jubel! Wie uns die Tränen ſtürzten! Ich

lag an meines lieben Vaters Bruſt und hielt ihn feſt, feſtFF als ob ich den Teuren halten und ſtützen
müßte !

Solch ein Glücksbrief war's und barg doch ſo viel
Trauriges zwiſchen den Zeilen, ſo viel Elend und Weh.
Was ic

h Dir nun über ſein Geſchick berichte, iſt nicht
allein aus ſeinem Brief, der ſo kurz und knapp war für
unſre lodernde Sehnſucht. Es iſt aus dem auch, was er

uns erzählte. Denn Georg iſt jetzo ja bei uns!
Er iſt alſo, als ſie von Moskau aus zurückmarſchierten,

unweit Smolensk am Wege liegen geblieben, nachdem
ſeine Eskadron aufgerieben, ſein Pferd verendet war.
In eiſiger Winterkälte iſt er liegen geblieben im Schnee,
halbverhungert, mit vielen, vielen andern. Sie haben
zuerſt noch ein Feuerchen gehabt, dann iſ

t
auch das ver

loſchen, und e
r

hat gemeint: nun iſt die Erlöſungsſtunde.
Doch d

a ſind die Koſaken gekommen wie die Wilden,
haben ihn erſt vollends ausgeraubt, Barſchaft, Uhr, ihm
den Pelz vom Leibe geriſſen, haben ihn und einige Kame
raden, in denen noch ein bißchen Leben, dann fortgetrieben
wie das liebe Vieh. Schrecklich, fürchterlich müſſen die
erſten Tage geweſen ſein, wo e

r mit erfrorenen Füßen
hat marſchieren müſſen, müſſen, immer den Kantſchu über
ſich, manchmal a

n ein trabendes Pferd gebunden, ernährt
mit den Abfällen, ſo die Koſaken ihnen hohnlachend von
ihren Speiſen zugeworfen. Ä iſ

t

e
s

ein wenig beſſer
geworden, als er in kleinen Märſchen bis nach Kaluga
transportiert wurde. Hat dann dort monatelang ſiech
gelegen als Kriegsgefangener in einem Quartier bei einem
armen Muſchik, wie er es nennt, einem Kleinbürger oder
Bauern, ſo ganz gutmütig, aber ſelber nichts zu knacken
und zu beißen gehabt hat. Fern von der Welt, ohne andre
Nachricht von den Zeitläuften, als dunkeln Gerüchten,
daß die Große Armee des Empereurs durch Gottes Straf
gericht vollends vernichtet. Ein paar Male hat er an den
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cher père geſchrieben, iſ
t ja aber keiner von all ſeinen

Briefen angekommen. Wie ſollten ſi
e

auch? Wer hat
bei den Moskowitern die herzenswehen Briefe eines
armen Gefangenen beachtet?!
Darauf iſ

t

die Ordre gekommen, daß die Kriegs
efangenen nach Deutſchland zurückgebracht werdenÄ Iſt diesmal menſchlicher geſchehen, zumeiſt auf
Wagen, freilich arg zuſammengepreßt, in großen Trans
porten, und oft unter ſchrecklichem Mangel an Brot und
Fleiſch. Erſt in Riga haben ſich deutſche Landsleute ſeiner
angenommen, ihm mit Kleidung etwas ausgeholfen und
auch einÄ Geld vorgeſtreckt. Und ſo iſt er denn überdie Grenze gekommen, hat in Memel wieder ſiech gelegen,
nun aber doch in leidlicher Obhut und Pflege. Von dort
alſo ſchrieb e

r uns, daß er Ende des Jahres in Berlin zu

ſein hoffe, dort einen guten Medikus zu konſultieren ge
denke, und daß e

r im „König von Portugal“ Quartier
nehmen wollte.
Als der cher père das letztere geleſen, hat er gleich

Ä geſchellt und die große Reiſekaleſche für den nächſtenorgen beordert, hat auch den Amtmann aus dem Bett
klopfen laſſen, um ſeine Befehle wegen der Relaispferde

zu geben. Ach, mein Geliebter, Du hätteſt unſern Herrn
Vater ſehen ſollen, ſeine Freude und die Erwartung, den
ſchon ſo ſchwer betrauerten einzigen Sohn bald wieder
ans Herz ſchließen zu können.
In Kaſſel haben wir erſte Nachtſtation gemacht und

mußte der cher père noch einen Ä Tag dareingeben,d
a e
r

Gelder zu erheben hatte. Wie eine arg tote Stadt

iſ
t

mir Kaſſel erſchienen und ganz verändert. Schnell
ſind die Wappenſchilder der Fourniſſeurs König Jérômes
verſchwunden, mit Seiner Majeſtät „Morgen wieder luſtik“
ſelber verſchwunden, und verſchwunden ſind die gold
betreßten Lakayen, die Gardiſten, die Hofequipagen. Vor
dem Reſidenzſchloſſe ſtanden preußiſche Landwehren auf
Poſten. Es iſt vorbei mit der aufgeſchminkten falſchen

Äſte des Königreichs Weſtfalen – Gott ſe
i

e
s ge

(IN.
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So wir dann auf preußiſches Gebiet kamen, am
nächſten Tage, ſahen wir wieder, wie die ſchwere, ſchöne
Zeit ſich ausprägte. In all den Dörfern, ſo wir paſſiejej
ſchien es nur Greiſe, Frauen und Kinder zu geben. Wer
die Waffen tragen konnte, iſt gegen den einen Feind im
Felde. Gegen ihn, gegen den nun auch Du, mein Ge
liebter, kämpfſt. Ernſt ſchienen mir all die Geſichter,
denen wir begegneten; mochte ſo mancher den Sohn,
mochte ſo manche den Eheliebſten betrauern! Aber habe
keinen und keine klagen oder jammern gehört! Gleich
als ob alle fühlten und wußten: für des Vaterlandes Frei

Ä ſey kein Opfer zu groß! Freilich, die Not iſt arg.

ie Scheunen ſind leer, das Vieh iſ
t fortgetrieben; hier

und dort konnten auch wir für gutes Geld kaum ein Stück
Brot, nicht Hafer für die Pferde erhalten. Aber überall
trugen ſi

e

die Not der Zeit mit chriſtlicher Geduld und in

Hoffnung. Wie Martin Luther geſchrieben hat: Hoffnung
aber iſt aj Mut und neuer Wille!

O freilich, meinÄ die Hoffnung feſthalten,
das iſt oft ſo ſchwer, zu ſchwer faſt für Menſchenkraft.
Das habe ich recht empfunden, als wir dann Sohn und
Bruder endlich umarmen durften. O dies Elend! Dies
Elend! Unſer armer Georg iſt ein a

n Körper und Geiſt
ebrochenes Menſchenkind! Wie habe ich alle Kräfte zuÄ müſſen, daß mir nicht die Tränen ſtürzten,
itleidstränen anſtatt Freudentränen! Wie habe ich
dann in meinem Kämmerlein geweint! Ein kerngeſunder
Mann zog er aus, als ſiecher kehrte er zu uns zurück aus
Rußlands Eisfeldern. Der große Berliner Hofmedikus,

# Heim, gab wohl Hoffnung, daß ſich die ſchwerenörperſchäden mit der Zeit ausheilen ſollten. Aber die
Stumpfheit des Geiſtes, die Mutloſigkeit der Seele –
wird e

r

die jemals überwinden? Kaum daß er Anteil an
unſerm Wiederſehen genommen, und ſo wir ihmÄvon Kampf und Sieg gegen den Empereur, vom teutſchen
Vaterland und ſeiner Freiheit, hat er nur ein leeres, leeres
Lächeln. Schrecklich iſ

t

aber auch dieſes: in ſeinem ſchwa
chen, dämmernden Bewußtſein lebt immer noch der Glaube
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an den Korſen! Er will nichts davon wiſſen, daß Teutſch
land den Empereur zu Boden geſchmettert; er ſpricht nur
von der Mißgunſt der Elemente, von der Undankbarkeit
der Völker, vom wechſelnden Schlachtenglück, und in ſeine
matten Augen kommt ein Leuchten, wenn er uns ſagt:
„Er wird bald, bald über den Rhein zurückkommen, und
wenn ich heil bin, eile ich wieder, ihm zu dienen!“ Welch
unheimliche, dämoniſche Gewalt doch der Korſe auf ſo viele
Gemüter, auch die von teutſchen Männern, ausüben muß!
Alſo, Du mein Geliebter, haben wir jedes einen

kranken Bruder daheim, zugrunde gerichtet durch den
Mann, der die Völker zuſammengepeitſcht hat wie eine
Zuchtrute des Himmels. Aber ic

h

könnte Euch den Kranken

in Wristhal neiden. In Deinem Bruder lebt der glühende
Haß des Gerechten, triumphiert über das Elend des ſiechen
Körpers. Wir haben unſern Georg heimgebracht, und faſt

iſ
t es, als ſe
i

ihm alle unſre Liebe nichts wert, als denke
und träume e

r nichts, denn von ſeinem Empereur und
von neuen Siegen unter den Kaiſerlichen Adlern. Das
teure Vaterland iſ

t ihm fremd geworden, und fremd ſind
wir ſelber ihm ! Verſtehſt du nun, daß ic

h

weine über
ihn und dem Herrn Vater oft eine heimliche Träne über
die Wange rinnt!
Lang, lang iſ

t

mein Brief geworden, und ic
h

habe
doch ſo wenig geſchrieben von all meinen Gedanken und
Wünſchen und Sehnſuchten, die bey Dir ſind, Du Ge
liebter. Zürne mir nicht. Du weißt es ja: Dir gehört
mein ganzes Herz! Denke Du a

n

das Wort, das Du mir
oft aus Goethe zitiert haſt, zum Troſt und zur Herzſtärkung:
Vermag die Liebe alles zu dulden, ſo vermag ſie noch viel
mehr, alles zu erſetzen. Du – Du biſt mir alles!

ä

Ich ſage noch einmal: daß doch unſre Briefe Flügel
ätten.

- Der gnädige GOtt nehme Dich in Seinen Schutz. Ich
bin und bleibe, ſolange ich lebe, und mich dünket, es müſſe
über den Tod hinaus ſein,

Deine getreue Braut Johanna.

S
P

S
P P
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Aus einem Brief e des Prinzen Le on
har d an ſeine Braut, datiert Chalons,

den 16. Februar 1814.

. . . ſchwere, ſchwere Tage liegen hinter uns. Aber
daß ich es gleich ſage: unſre Ehre iſ

t gerettet, und unſer
Mut iſt ungebrochen. Wir, die wir ſoÄ waren,
ſindÄ Wir, die wir uns ſchon in Paris wähnten,
haben den Rückzug antreten müſſen. Und der Empereur
wird triumphieren.
Ganz kurz nur laß Dir berichten. In kühnen Märſchen

hat er ſich auf uns geworfen. Wären wir vereinigt ge
weſen, ſo würde das ſein Ende geweſen ſein. So aber
trafen ſeine wuchtigen Schläge die einzelnen Corps
d'armée. Während wir für gewiß glaubten, er ſe

i

von
der Großen Armee ſüdlich feſtgehalten, kam e

r über uns.
Er hat am 10. den RuſſenÄ geſchlagen, am 11.
und 12. die Generale Sacken und A)ork, am 14. bei Etoges
unſern herrlichen Blücher ſelber. Und die Große Armee
blieb untätig, kam uns nicht zu Hilfe.
Bei Etoges war ic

h

ſelber im heftigſten Kampf. Als
wir endlich weichen gemußt, brachen von allen Seiten die
franzöſiſchen Reitergeſchwader über uns herein mit#gellenden „Vive l'empereur!“ Da ließ der Feldmarſchall
ein großes Karree bilden. Mit Muſik und ſchlagenden
Tambours marſchierten wir weiter, feſt geſchloſſen, dann
und wann kurz haltmachend, und Salven auf die Ka
vallerie abgebend. Bis wir uns ſchließlich unter brauſen
dem Hurra, Blücher an der Spitze, die letzte Strecke Weges

g
e haben.

ir ſind geſchlagen, Gott ſe
i

e
s geklagt. Aber denke

nicht, daß wir entmutigt ſind. Wir haben ungeheure Ver
luſte gehabt, mancheÄ die Hälfte ihrer Stärke.
General Gneiſenau hat geſtern die Rapporte zuſammen
ſtellen laſſen: an 14 000 Mann und 47 Kanonen haben wir
eingebüßt. Aber wenn der Empereur meinen ſollte, er

Ä die ſchleſiſche Armee vernichtet, ſo irrt er gewaltig.

r hat nun auch von uns abgelaſſen, wir ziehen Ver
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ſtärkungen heran und retablieren uns. Ein paar Tage
nur: dann geht's wieder vorwärts, auf Paris zu!
Du mein geliebtes, über alles geliebtes Mädchen, in

ſolcher Not zeigt ſich die Heldengröße am herrlichſten. Da

iſ
t

kein Mann im Heere, der den Mut hätte ſinken laſſen!
Uns alle beſeelt nur der eine Wunſch, die Scharten ausÄ Und der Herrlichſte iſ

t

unſer alter Vater Blücher.
Den kriegt keine Mißgunſt Bellonas, den kriegt kein Na
poleon unter. Er wettert und flucht, aber ſeine blauen
Augen leuchten über uns, ſo zuverſichtlich, als ginge e

r

ſchon wieder neuen, großen Siegen entgegen. „Schmiere
haben wir gekriegt, Kinder,“ hat er Ä, „aber wir
wollen's ihnen balde heimzahlen!“

Är Dich nicht um mich, Du geliebtes Mädchen. Ichbin heil und geſund, habe ſeit zehn Tagen heute zum
erſtenmal wieder die Kleider ausgehabt und in einem
ordentlichen Bett gelegen; das hat mir gutgetan. Und
habe auch zum erſtenmal wieder geträumt: von meiner
Geliebten geträumt und von der Schlacht und von Paris
und wieder von meinem8Ä Mädchen und vonunſerm zukünftigen Glück. Alles durcheinander, was Du
nicht übelnehmen Ä Aber über allem warſt immerDu! Sei Du vieltauſendmal umarmt und ſe

i
geküßt –

GB 6
9

SB

Ja, der Empereur, der Schlachtengewaltige, trium
phierte. Sandte die gefangenen Preußen und Ruſſen
nach der Hauptſtadt, ſamt den eroberten Geſchützen, ließ

ſi
e

in langen Zügen den Pariſern vor Augen führen.
Die Glocken läuteten dazu, und ein Tedeum wurde abÄ Frieden! Was brauche ic

h

Frieden? Jch #ald näher a
n München als die Alliierten an Paris! Alſo

dekretierte e
r

und wies ſeinen getreuen Caulaincourt in

Chatillon, wo immer noch der Friedenskongreß tagte und
die Diplomatiker die große Violine ſpielten, an, ſeine
Saiten höher zu ſpannen. Cäſarenwahn hat ihn beherrſcht.
Schoß auch gar nicht ſo arg weit beim Ziel vorbei: ſinte
malen die beſagten Diplomaten und mit ihnen der Gene
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raliſſimus Schwarzenberg, die allergrößte Luſt hatten,
Frieden zu ſchließen; war ſchon ſo weit, daß ſi

e Napoleon
einen Waffenſtillſtand anboten, den e

r

aber mütig
abgelehnt hat. So arg war ihm der Kamm geſchwollen.
Setzte ſich Alt-Blücher hin und ſchrieb in ſeinem wun

derlichen Huſarendeutſch a
n

den Kaiſer Alexander von
Rußland, der immer noch die treibende Kraft im Großen
Hauptquartier war: „Der Obriſt Grollmann bringt mich
die nachricht, daß die Hauptarmee eine Rückgengige Be
wegung machen wird, ic

h

hallte mich verpflicht Ewr.
Kaiſerlg. Magiſtet die unvermeidlichen vollgen davon,
aller untertänigſt vor zu ſtellen. 1

. Die ganze Francöſiſche
Nation tritt unter den Waffen. 2

.
unſere Siegreiche armee

wird muthloß. 3
. wihr gehen durch rückgengige Be

wegungen in gegenden, wo unſere truppen mangell lei
den. 4

. Der Ä von Frankhreich wird ſich erholen und
ſeyne Nation wider vor ſich gewinnen. Ewer Kaiſerligen
majeſtet danke ich untertänigſt ſo mich eine Offenſive zu

beginnen erlauben, ic
h

darff mich alles guhte d
a von

verſprechen, wenn ſi
e gnedigſt zu beſtimmen geruhen, daß

die Generälle von Winzingerode u
.

von Bülow meiner
anforderung genügen müſſen, in dieſer Verbindung werde

ic
h

auf Paris vordringen, ich ſcheue ſo wenig Kaißer NaÄ wie ſeyne marſchälle, wenn ſi
e

mich entgegen
reten.“

Schrieb ſchon ein kurioſes Deutſch, der Alte, aber mit
dem Schwerte wußte er deſto beſſer Beſcheid.
Alſo das Schreiben, mit dem in der Bruſttaſche Prinz

Leonhard nach Bar-ſur-Aube ritt, wo im Augenblick das
Hauptguartier der verbündeten Monarchen war. Einen
Halbzug brandenburgiſcher Huſaren hatte er zur Bedeckung
mit, und das war gut. Denn das Landvolk war auf
rühreriſch geworden, aufgereizt durch pomphafte Pro
klamas des Empereurs, der es zur Verteidigung des Vater
landes aufrief. Überall lauerten kleine und große Banden
von Bauern im Hinterhalte, Transporte und einzelne
Reiter abzufangen. Freilich: auch die Not der ſchweren
Zeiten hatte die Bauern zur Gegenwehr gebracht. Seit
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Wochen zog die Kriegsfurie durch das Land, zerſtörte d
ie

Dörfer und Gehöfte; Freund und Feind nahmen das
letzte Stück Vieh, das letzte Stück Brot. Konnte auch nicht
geleugnet noch beſchönigt werden, daß zumal die Koſaken,
die überallÄ e

s arg trieben. War e
s

ein

Wunder? Hatte doch ſogar A)ork über die tapfere Brigade
Horn ein Strafgericht verhängen müſſen. „Plündern und
Zerſtören ſcheint eure Loſung zu ſein!“ hatte e

r

ihnen
ornentbrannt zugerufen. „Euren und meinen Ruhm habt
ihr mit Füßen getreten! Ihr ſeid nicht mehr das Workſche
Korps – ich bin nicht mehr der General A)ork. Ihr ſeid
eine Räuberbande, ic

h
bin euer Räuberhauptmann!“

Wie furchtbar iſ
t

der Krieg! fühlte der Prinz auf dem
Ritt über die verſchneiten Felder, durch die verwüſteten
Ortſchaften. Er dachte a

n
die Schlachtfelder mit ihren

Schrecken, den Toten, den jammernden Bleſſierten, d
ie

vergeblich auf Hilfe harrten; lebendig ſtieg vor ihm das
Elend empor, das er gerade in dieſen Tagen recht kennen
gelernt, die langen Wagenzüge mit Siechen, die hungern
den Kameraden, denen die Kleidung in Fetzen vom Leibe
ing, die ſich mit durchlöcherten Sohlen durch die Winter
älte ſchleppen mußten. Ja, furchtbar iſ

t

der Krieg!

l

Wie mit Zentnerlaſten wollte e
s

ſich auf ſeine Seele
egen.

Heute in der Frühe hatte e
r

den letzten, ſo inhalt
ſchweren Brief der Geliebten erhalten mit der Nachricht
von dem heimgekehrten Bruder. Ja, ſie hatte recht: nun
hatten ſi

e

daheim in beiden Elternhäuſern teures Blut zuÄ Opfer der Kriegsgeißel, die Napoleon ſeit einem
blutigen Jahrzehnt über Europa geſchwungen.
Furchtbar iſ

t

der Krieg!
Die müden Gäule waren in Schritt gefallen. Lang

ſam, immer langſamer trotteten ſi
e über die ſchlammige

Schneedecke. Und in des Prinzen Bruſt kroch das Grauen.
Tief ſank ihm das Haupt ÄAber dann, gleich ri
ß
e
r

ſich hoch. Vor ſeinem geiſtigen
Auge ſtand plötzlich die Heldengeſtalt Vater Blüchers, d
ieÄ blauen Augen leuchteten über ihm; ihm war's,
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als hörte er des Alten zornig-jubelndes „Drauf!“ und
„Vorwärts!“ Ja, das war es! Seit einem Menſchen
alter kannte der Greis den Krieg. Er ging wahrlich nicht
wie ein Geblendeter an ſeinen Schrecken vorüber; die
heißen Zähren des Mitleids traten in die Blauaugen,
wenn er ſich über einen Bleſſierten beugte; alle Not und
alles Elend fühlte er, er konnte weich ſein wie ein Kind.
Aber er, er wußte, hatte es allen voran erkannt, daß zum
Frieden nur der Kampf und der Sieg führten. Beſiegt,
geſchlagen, vernichtet mußte der Empereur werden, her
unter mußte er von ſeinem Thron: eher gab es nicht
Ruhe, eher konnte der Landmann nicht ſorglos ſeinen
Acker beſtellen, hier und in der Heimat. Und darum,
darum: „Drauf!“ und „Vorwärts!“ Das mußte die
Loſung ſein.
Hoch hob der Prinz den Kopf, frei atmete er. Er

# den Arm:
„Trab, ihr Jungens! Die Schenkel 'ran!

ir ſind auf gutem Wege!“
Ein guter Weg war es.
Denn gute Nachricht brachte der Prinz von den Herr

ſchern mit. Die volle Zuſtimmung des Zaren und dazu
ein SchreibenÄ Friedrich Wilhelms von Preußen anſeinen Feldmarſchall, in dem es hieß: „Der Ausgang dieſes
Feldzuges liegt von nun an zunächſt in# and. Ich
und mit mir die verbündeten Monarchen rechnen mit
Zuverſicht darauf, daß Sie das in Sie geſetzte Vertrauen
rechtfertigen und bei der Entſchlußkraft, die Ihnen eigen
iſt, es nie aus den Augen verlieren, daß von der Sicher
heit Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten abhängt.“
„Hurra!“ rief der Alte, als er die gute Kunde empfing.

„Nun fix, Gneiſenau! Jetzt dürfen uns die Diplomatiker
nicht mehr dreinreden! Das is– Gott ſtraf' mich – der
halbe Sieg, und wir, wir wollen ihn voll machen. Morgen
in der Frühe wird aufgebrochen, und das Ziel heißt Paris.“
Gab noch manches Hin und Her. Am 10. März aber

ſchlug das ſchleſiſche Heer bei Laon den Kaiſer ſo gründlich
aufs Haupt, daß ihm Hören und Sehen verging. Wobei
der grimme A)ork das Allerbeſte tat mit einem nächtlichen
XXX. 11 6
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Überfall, der furchtbaren Schrecken und wilde Verwirrung
in den erſchreckten Feind trug.
Aber während Napoleon es mit einem letzten Ver
weiflungsſtoß gegen die ewig zögernde Hauptarmee verÄ wurde Vater Blücher von ſchwerer Krankheit niederÄ Schon ſeit Tagen kämpfte er gegen Äugenſchmerzen; es geſellte ſich eine Störung des All
emeinbefindens hinzu. Der raſtloſe Sieger mußte raſten,Ä getreuer Leibmedikus Bieske zwang den Widerſtreben
den ins Bett. In der Armee ging das Gerücht, er wäre
geiſtig geſtört. ErÄ ein Kamel im Magen zu haben,und rede davon: daß er ſich nur wundern würde, wie
er das „Bieſt“ zur Welt bringen werde. Schwer be
kümmert war der ganze Stab.
Und einÄ kommt ſelten allein.
Saßen im Vorzimmer des Marſchalls bei einander,

Gneiſenau und Noſtiz und der Prinz, und wagten nur
leiſe zu flüſtern. Eben hatte Bieske ſein beſorgtes Geſicht
zur Tür herausgeſteckt. „Der Alte ſchläft, Gott ſe

i

e
s

gedankt. Wenn auch immer nur auf ein paar Minuten,

iſ
t

e
s

ihm doch eine Wohltat. Hatte wieder ſchlimme
Schmerzen an den Augen und war grantiger Laune,Ä (IM. den Tod, und daß er das Kommando niederlegenwolle –“
„Das fehlte uns gerade noch!“ hatte Gneiſenau geſagt.
„Es iſt, als o

b jetzt alles verquer gehen ſollte. General
York iſ

t

auch verdrießlich und macht mir zu ſchaffen.
Und Müffling hütet das Bett.“
Drinnen rührte ſich etwas; Bieske zog die Tür hinter

ſich zu. Es war wieder das gedrückte Schweigen zwiſchen
den dreien. Gneiſenau blätterte in den Rapporten und
ſah die Meldungen durch, die am Vormittag von den
vorderen Truppen eingelaufen.
Da war plötzlich der Major Schack im Zimmer, A)orks

vertrauter Adjutant, hielt ein Kuvert in der Hand, hatte
Tränen in den Augen. Und neben ihm ſtanden die Grafen
Brandenburg und Lehndorf von den Heurichs mit erregten,
beſtürzten Geſichtern.
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„Ein Brief von Seiner Exzellenz an den Herrn

Äaiedmaisar meldete
Schack, und ſeine Stimme

EbTE.

Gneiſenau war aufgeſprungen. Auch er war leidend,
die Anſtrengungen und Aufregungen der letzten Zeit hatten
ſelbſt die Stärkſten angepackt. Er mußte ſich auf die Stuhl
lehne ſtützen. „Um Himmels willen,“ rief er, „was iſ

t

denn geſchehen?“
Sie berichteten: A)ork hatte ſeinen Reiſewagen packen

laſſen; er wollte nicht weiter kommandieren; er wollte

# e
r war unzufrieden, er fühlte ſich und ſeine Heurichs

chlecht behandelt –
Wie ein ſchwerer, ſchwerer Schlag hat es jeder einzelne
empfunden. Gneiſenau ließ den Kopf ſinken. Durch ſeinen
Geiſt zogen alte Erinnerungen. Immer, immer ſeit Be
inn des glorreichen Feldzuges, hatte die Spannung ge
egen zwiſchen A)ork und dem Marſchall, leider auch
zwiſchen A)ork und ihm. Schon in den Tagen vor der
glorreichen Schlacht a

n

der Katzbach war ſie aufs höchſte
geſtiegen, führte zu den ſchärfſten Auseinanderſetzungen

zwiſchen den Generalen. Immer fühlte A)ork ſich und
die Seinen ſchlecht behandelt, zurückgeſetzt; immer tadelte

e
r,

wo das Hauptquartier befahl. War ein ſchwieriger
Untergebener, der A)ork; der ſchwierigſten einer! Stolz,
unbeugſam, rechthaberiſch. Aber dafür: er war der Held
von Tauroggen, e

r

hatte damals, in Oſtpreußen, mit
kühnſtem Entſchluß den großen Kampf eingeleitet; in allen
Schlachten, die ſeither geſchlagen, hatte e

r

den größten
Anteil am Erfolg. Seine Heurichs fürchteten ſeine un
erbittliche Strenge, aber ſi

e

ſahen zu ihm empor in nicht

zu erſchütternder Verehrung. A)ork durfte nicht gehen,
durfte die Armee nicht verlaſſen! Alle perſönlichen Rück
ſichten mußten jetzt ſchweigen dieſer Gefahr gegenüber.
Wie hätte e

s auf die Truppe gewirkt, wenn e
r jetzt, wo

die letzte große Entſcheidung nahe war, dem Heere den
Rücken wandte. Auf Offiziere und Soldaten! Nicht zu

erſetzen war A)ork, war nicht zu entbehren –

angſam richtete Gneiſenau ſich auf.
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Es gab nur eine Möglichkeit, A)ork feſtzuhalten. Es
gab nur einen Mann, der Ä dem Eiſenharten, gegenüber die rechten Worte zu finden wußte. Nur Blücher
vermochte das! So oft ſich die beiden Helden gegenüber
geſtanden hatten mit zornblitzenden Augen: immer war
es Blücher geweſen, der einlenkte, einrenkte, der den
Starren zu überreden, zu überzeugen, auch zu beſänftigen
verſtand. InÄ – niemand wußte das beſſer alsder Neithardt Gneiſenau – auch in dem war Blücher
allzeit der Größte der beiden Großen geweſen. Der
Stärkere an Willenskraft, der Überlegene an Selbſtüber
windung. In ſeiner Bruſt wohnte die Seelengröße, der
auch ein A)ork nicht widerſtehen konnte.
Aber der Feldmarſchall war krank. Schwerkrank war er

.

Es mußte, mußte dennoch verſucht werden.
Nicht ein Wort Ä Gneiſenau. Aus Schacks Handnahm e

r

den Brief, pochte leiſe a
n

die Tür.
Auf ſeinem Schmerzenslager, im halbverdunkelten

Raum, lag der Greis. Heute ſah man ihm die Laſt ſeiner

# Jahre an, die niemand bemerkte, wenn e
r im Sattel

aß. Schien dann dem Jüngſten gleich, jagte über das
Feld, zog die Plempe, hieb am liebſten noch ſelber drein
wie ein Berſerker. Jetzt war das geliebte Geſicht ver
fallen, die wehen Augen deckte die ſchützende Binde, den
Körper ſchüttelte das Fieber.
Er war wach, als ſein Generalſtabschef zögernd über

die Schwelle trat. Wie fragend wandte er ſich nach Bieske
um, der neben dem Bett ſtand und den Puls fühlte.
„Exzellenz Gneiſenau –“ ſagte der leiſe.
„Der Neithardt? Ja, Gneiſenau, meinÄ mit mirſteht's ſchlimm.“ Ganz ſchwach, brummelnd kam e

s

aus
dem ſonſt ſo beredten Munde. „Laßt mich zufrieden!
Ich kann nicht mehr kommandieren. Ich bin jetzt ein
unnütz Kraut geworden –“ -

Ganz nahe a
n

das Bett trat Gneiſenau. Seine Stimme
bebte, ſo ſchwer wurde ihm das Sprechen, ſo tief griff
der Anblick des geliebten Führers in ſeine Seele, Vater
Blüchers, der gerad auch ihm wie ein Vater war.
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„Und doch muß ic
h

Exzellenz ſtören,“ ſprach e
r ver

halten. „Wollte Gott, ic
h

brächte beſſere Nachricht!“
Ein klein wenig hob der Alte den Kopf. „Hat der

Ägkamener der Empereur, noch nicht genug Keilegekriegt?“
„Das iſt es nicht.“
„Haben die verflixten Diplomatiker uns wieder eine

neue Suppe eingebrockt?“
„Auch das nicht, Eure Exzellenz.“
„Alſo? Heraus mit dem Flederwiſch!“
„General A)ork will, unzufrieden mit unſern Maß

nahnen, ſein Corps d'armée verlaſſen.“
Der Kopf des Greiſes ſank zurück. Ein Wehlaut kam

von ſeinen Lippen. Dann war tiefe Stille im Zimmer.
Die Hände des Kranken glitten haſtend über die Bettdecke,
krampften ſich darauf ineinander.
„Ich habe hier ein Schreiben des Generals, uneröffnet,

a
n Eure Exzellenz adreſſiert –“

Es währte noch eine ganze Weile, bis der Alte befahl:
„Vorleſen!“
Gneiſenau brach das Siegel und las die wenigen Zeilen.

Knapp und kurz meldete A)ork, daß e
r aus Geſundheits

rückſichten das Kommando niederlegen müſſe und ſich nach
Belgien begeben würde.
Und wieder war ſchwere, tiefe Stille im Raum. Dann

und wann nur klang ein leiſes Röcheln aus der kranken
Bruſt. Der Medikus hob wie abwehrend beide Hände.
Plötzlich aber begann der Greis zu poltern, faſt wie in

geſunden Tagen: „Das Kommando verlaſſen! Im Felde !

Vor ein Kriegsgericht ſtellen! Majeſtät melden! Iſt noch
nicht dageweſen in der preußiſchen Armee! Der A)ork –
der A)ork!“ Ward wieder ſtill, lag mit gefalteten Händen.
Eine ganze Weile. Sinnend.
Bis er aufs neue begann, nun in ganz anderm Tone:
„Ja – der A)orck! Wir kennen ihn doch, Gneiſenau? Iſt
anders wie andre Menſchen. Muß anders genommen
werden. Iſt ſo leicht verdrüßlich. Iſt aber, Gott verdamm'
mich, ein ganzer Kerl. Was, Neithardt, mein Sohn: an
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der Katzbach, bei Wartenburg, bei Möckern, jetzt bei Laon– will immer erſt nicht und beißt drauf an – und wie
er anbeißt! Unſer alter, braver A)ork –“
Schwieg wieder. Richtete ſich jäh hoch, ſchob die Binde

von den kranken Augen auf die Stirn.
„Schreiben muß ic

h

ihm – dem A)ork –“
Sie erſchrecken beide, der Gneiſenau und der Bieske.
Der Medikus will remonſtrieren, doch in Gneiſenaus Seele
war über alles Erſchrecken heller Jubel.
„Papier und Feder!“
„Es wird nicht gehen, Eure Exzellenz.“
„Es muß gehen, mein Kind! Es muß! Davon ver

ſteht ſolch Pflaſterkaſten nichts. Es muß! Es muß!“
Schon hielt der Gneiſenau dem Greiſe die Mappe als

Unterlage hin, den Gänſekiel dazu. Und es ging! Schlecht
ging es, aber es ging. Mit unſäglicher Mühe, unter brennen
den Schmerzen, ſchrieb Vater Blücher in großen, kaum
lesbaren Buchſtaben:
„allter waffengefehrte, verlaſſen ſi

e
die Armee nich,

d
a wir am ſihl ſind, ic
h

bin ſehr krank und gehe ſelbſt ſo

balde der kampff vollendet.
Blücher.“

Schrieb es und ſank auf den Tod erſchöpft zurück. Der
Arzt legte eilig die Binde wieder über die Augen. Gnei

Ä beugte ſich tief, küßte erſchüttert die Hand, der nune
r

Gänſekiel entfallen war.
„Ja, Neithardt, das war ſchwer,“ ſagte Vater Blücher,Ä und hatte doch ſchon wieder etwas von ſeinemonnigen Huſarenlächeln um die Lippen. „Der A)ork –

unſer A)ork – brav is er, e
r wird uns nicht ver

laſſen –“
Und A)ork blieb. Saß ſchon im Reiſewagen, war ſchon

unterwegs, als ihn Schack und Graf Brandenburg erreich
ten. Las des Alten Zeilen, wandte ſich zur Seite, als

o
b

e
r

ſein Geſicht nicht ſehen laſſen wollte, dies eiſenharte
Angeſicht– und rief dann endlich, endlich: „Umkehren!“
Meldete ſich noch ſelbigen Tags, am 12. März, geſund.
Die Meldung nahm Gneiſenau in Empfang, als er mit
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dem Prinzen behufs einer Rekognoſzierung zu der Avant
garde ritt. Tiefbewegt ſagte e

r: „Wahrlich, das iſt nicht
der kleinſte Sieg, den unſer Feldmarſchall errungen hat.“

SB
-

SD S9

Prinz Leonhard an ſeine Braut.
Paris, 3. April 1814.

Juble mit mir, mein über alles geliebtes Mädchen!
Du haſt e

s ja ſchon dort oben geleſen: Paris! Paris!
Das Ziel iſt erreicht. Der Empereur iſt geſtürzt. Der ſo

eiß erſehnte, der heilige Friede iſ
t geſichert. Opfer über

pfer hat es gekoſtet, doch hundertfacher Segen erblüht
uns aus den blutgetränkten Schlachtfeldern. Unſre Ketten
klirren nicht mehr. Frei iſt das Vaterland, frei iſt Teutſch
land und wird e

s ewig bleiben. Unſerm gnädigen HErrn
GOtt Ruhm und Ehre und Dank!
Es iſt mir wie ein Traum. Sitze ic

h
doch vor dem

Palais Royal in Paris, in Paris. Schreibe meiner Herz
allerliebſten an einem kleinen Marmortiſchchen. Rings um
mich ſitzen Kameraden, Ruſſen, Öſterreicher, Bayern,
Württemberger und Preußen. Und das Volk, dasſelbeÄ franzöſiſche Volk, ſo noch vor wenig Mon
den Napoleon Bonaparte zujauchzte, drängt ſich jubelnd
heran und ruft, brüllt: „Vivat nos amis les ennemis!
Vivat les alliés! Vivat nos liberateurs!“
Wir hatten noch ſchwere Zeiten, ſeit ic

h Dir, meine
Johanna, zuletzt ſchrieb. UnſerÄ Vater Blücher
war ſehr, ſehr krank, und man fühlte ſo recht, daß er fehlte:

e
r – allzeit die treibende Kraft, die Seele der Armee!

Alle Räder ſchienen ſtillzuſtehen. Keiner, auch Gneiſenau,
der Treffliche, nicht, wollte ſo recht die Verantwortung
für die Weiterführung der Operationen auf eigne Schul
tern nehmen, die doch der unvergleichliche Greis in ge
ſunden Tagen wie ſpielend trägt. Und der Fabius Cunc
tator – Du Kluge kennſt ja die römiſche Hiſtorie – der
Generaliſſimus Schwarzenberg, hatte zwar die zuſammen
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eſchmolzene Armee des Korſen bei Bar-ſur-Aube gechlagen, aber zögerte, zögerte, mannhaft entſchloſſen aufParis loszugehen. Darauf hat der Empereur einen letzten
verzweifelten Coup unternommen: er iſ

t

gen Oſten in den
Rücken unſrer Heere marſchiert, um ſo unſre rückwärtigen
Verbindungen zu bedrohen und uns damit auch zum
Rückmarſch zu bewegen. Wir kamen aber bald hinter ſeineAbſicht. Da wurde Vater Blücher mit einem Male wiedergeſund, und e

s gab für ihn kein Zögern und kein Schwankenmehr. Drauf und vorwärts! war die Loſung. Der beſagte Fabius Cunctator wollte zwar nicht recht und hielte
s für weiſer, noch einmal kehrt zu machen und demBonaparte zu folgen. Doch unſer geliebter Alter ließ nicht

locker. Der wußte: in Paris, in Paris lag die Entſcheidung.
Alſo wir marſchierten. Der Feldmarſchall hatte noch

immer arge Schmerzen in den Augen. So hat er ſicheinen Frauenhut mit grünem Schleier aufgeſetzt, den ſieim Quartier gefunden. Sah ſchon närriſch aus, was abernicht gehindert, daß ihm alles, Offiziere und Soldaten,ujubelten, wo er ſich gezeigt. Wir alle freilich ſahen nichtÄ aus, hatten uns nichts vorzuwerfen, ſtachenÄa
b gegen die Kameraden vom Bülowſchen Corps d'armée,

ſo friſch aus den Niederlanden zu uns geſtoßen, und nungar gegen die propernÄ Garden, mit denenwir unter den Mauern von Paris zuſammenkamen. Wiedie Grasdeubel ſahen wir aus nach dem harten, hartenWinterfeldzug, mit den zerſchliſſenen, am Biwakfeuer verbrannten, hundertmal durchnäßten, hundertmal getrock
neten Litewken. Herzeleid konnte man haben um unſrearmen, braven Kerle, von denen ſo mancher anſtatt Stiefelnein Stück rohen Rindsleders um die Füße gewickelt hatte.Haben auch gerade in den letzten Wochen noch arg Hungergelitten, ausgeſogen wie das ganze Land war. Tat nichts!Tat nichts! Die Augen leuchteten aus den hageren Geſichtern, und war, wo man hin hörte, nur ein Jubel in

den Bataillonen und Eskadrons: Nach Paris! Nach Paris!Vor Paris mußten wir noch letzte Abrechnung mit demFeinde halten. Der Empereur freilich konnte nicht mehr
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rechtzeitig zurückkommen von ſeinem Marſch nach dem
Oſten, aber ſeine Marſchälle haben alles zuſammengerafft,
was ſi

e aufbringen konnten, die Kapitale zu verteidigen,
und, es muß wahr bleiben, ſi

e

haben ſich brav gehalten,

als tapfere Männer. Aber es half ihnen nichts. Am 30.
vorigen Monats haben wir ſie geſchlagen, daß ſi

e kapitu
lieren mußten, und unſer Blücher # immer mit ſeinemDamenhut auf dem Haupte, die Schlacht geleitet. Es war
noch zu guter Letzt ein herrlicher Sieg. So lag ſi

e vor
uns, die Hauptſtadt, von der ſoviel Unglück über die Welt
gegangen, Wir vom ſchleſiſchen Heere, das allen Corps
d'armée voran in der ganzen Kampagne das Beſte getan,
wir durften aber nicht einziehen. Wir ſchauten zu mal
propre aus, ſoll es geheißen haben. Die ſchönen, blitz
blanken ruſſiſchen und preußiſchen Garden hatten den Vor
tritt, durften die alliierten Monarchen auf der Via trium
phalis begleiten. Wir kriegten in den Vororten Quartier,
und auch heute bin ich nur auf Urlaub hier. Doch alle
Bitterkeit iſt in dem einen großen Jubel untergegangen:
Paris, Paris iſt unſer!
Von dem Empereur weiß man noch wenig. Er ſitzt

im Schloſſe Fontainebleau, ſoll ſich vergeblich mühen, die
Trümmer ſeiner Armee zu ſammeln. Umſonſt, denn ſeine
Getreuen verlaſſen ihn, und hier hat der Senat ſchon ſeine
Entthronung ausgeſprochen. Herzlieb, es iſt doch eine
Tragödie: wie das wetterwendiſche Volk von Paris, das
ihn anhimmelte, jetzt uns zujauchzt, ſo wird e

r

auch von
dem Senat, der allezeit vor ihm in Demut erſtarb, ge
ſchmäht und verſtoßen. Es heißt, bald werden die Bour
bonen wieder

#

Lilienbanner über Frankreich entfalten.
Jetzo endlich, mein geliebtes Mädchen, darf ic

h Dir
zurufen: balde werden wir uns wiederſehen! Mich hält
keine Pflicht mehr bei der Armee, es ſey denn die treue
Anhänglichkeit a

n

die Kameraden, die nimmer erlöſchen
kann, und ein heißes Gefühl der Dankbarkeit. Das ſchulde

ic
h Dir, und das ſchulde ic
h

ihnen. Du haſt mich, den Wider
ſtrebenden, bewogen, hinauszuziehen in den großen heiligen
Kampf, Du haſt in meiner Bruſt das Bewußtſein geweckt,
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daß ein teutſcher Mann – ob Fürſtenkind, ob Bauern
ſohn – dem Vaterlande leben und ſterben muß! In der
Armee aber iſ

t

dies Bewußtſein geſtählt worden, wie
Eiſen im Feuer.Ä der Krieg, aber er weckt
tauſend ſchlummernde Kräfte in der Mannesbruſt. Über
allem die opferwillige Hingabe a

n ein großes Ziel!
Aber nun er, menſchlichem Ermeſſen nach, zu Ende,

der Krieg, nun wollen wir uns dankbar des Friedens
erfreuen. Sobald ſich hier der Abſchluß der Ereigniſſe
überſehen läßt, eile ich in Deine Arme, meine Geliebte!
Und heute ſchon küßt Dich in ſeliger Sehnſucht

Dein ewig getreuer Leonhard.

6
9

GB SD

Ja, die Sehnſucht loderte in ihm. Das Herz drängte
nach der Heimat, wo e

s Sorgen zu teilen gab, wo die
Liebe ſeiner harrte. Er bat Gneiſenau, ſeine Entlaſſung

zu erwirken. Der machte ein Dienſtgeſicht: „Fürſtliche
Gnaden, ic

h

kannÄ Wunſche zurzeit noch nicht ent
ſprechen. Noch wiſſen wir nicht, o

b

ſich Napoleon zur
geforderten Abdankung entſchließt. Es iſt nicht unmöglich,
daß der Verblendete ſich nach dem ſüdlichen Frankreich
wendet, daß uns neue Kämpfe bevorſtehen. Ich ſtelle
aberÄ o

b Sie dem Generalfeldmarſchall Ihr Ge
ſuch perſönlich unterbreiten wollen.“
War ein wenig trotzig, der Prinz, in ſeiner Heimats

ſehnſucht. Fuhr wirklich zu Blücher hinein nach Paris,
wo der inzwiſchen im Palaſt Fouchés, des ſchlauen Polizei
gewaltigen Napoleons, nun auch Mantelträger der Bour
bons, Quartier genommen hat. War wieder leidlich wohl
auf, der Alte, ſprach aus einer andern Tonart wie der
Neithardt Gneiſenau, ließ die Blauaugen leuchten und hatte
das liſtige Huſarenlächeln: „Nee, nee, Prinzlein! Mit dem
großen Mann, dem Korſen, iſt's nun freilich am Ende,
wenn e

r

auch noch Fiſimatenten macht. Aber Ihnen,
Prinz, Ihnen brauch' ic

h

noch hier in dem vermaledeiten
Neſt, weil Sie ſo gut Franzöſiſch parlieren. Und dann,
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nämlich, wollen mir die Engelländer haben. So als Schau
ſtück. 'n Ehrenſäbel ſoll ic

h kriegen und feiern wollen ſi
e

mir. Schöncken! Und da brauch' ic
h Ihnen wieder. Sind

ja ſchon in dem großmächtigen London geweſt und können

ſo gut ſpikchen wie parlieren. Na alſo! Und dann, Prinz,
alle Not haben Sie mit uns geteilt, waren immer mit
mang, vom Rhein bis Paris, und das von Brienne, das
vergeſſ' ic

h Sie mein Lebtag nicht. Nun ſeien Sie nur der
gute Kamerad, der Sie immer geweſt ſind, und halten
Sie noch 'n bisken bei mich aus. Ja – die daheim! Jck
verſtehe ja! Aber mein Malchen muß auch warten. So,
und nun geben Sie mich mal die Hand. Wat – Sie ver
laſſen den ollen Vater Blücher nicht?“
Da war ſchwer oder gar nicht dagegen aufzukommen.
Erſt recht nicht, ſintemalen der Alte noch etwas Be

ſonderes in petto hatte.
Er ſchmunzelte nämlich, und dann ſagte e

r väterlich:
„Prinzlein, nun machen Sie mal die Augen feſt zu. So– ganz feſt – und nicht ſchulen –“
Hat alſo der Prinz gefühlt, wie Blücher a

n ſeinem
Knopfloch baſtelt. Nur einen Moment; darauf komman
dierte er: „Augen auf!“, ſagte ernſt und feierlich: „Seine
Majeſtät der König haben Eure Fürſtliche Gnaden das
Eiſerne Kreuz zu verleihen geruht und mich beauftragt,

e
s Fürſtliche Gnaden zu überreichen. Was hiermit ge

ſchehen.“ Und fuhr fort: „Das iſt für Brienne, lieber
Prinz, und iſt wohlverdient. Kein Dekorationsſtück, wie
hundert auf ein Dutzend Ä auf die ich pfeife! Dünktmich das ſchönſte Ehrenzeichen der Welt! Ich gratuliere,
Fürſtliche Gnaden!“

E
D

SB SB

Alſo blieb, während der letzte Aktus der Kaiſertragödie
ſich abſpielte, während der Empereur den herzzerreißenden
Abſchied von ſeiner Garde im Schloßhof zu Fontainebleau
nahm, während aus dem Beherrſcher eines halben Welt
teils der Souverän der winzig kleinen Inſel Elba im Mittel
ländiſchen Meer wurde, und der dicke, alte König Lud
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wig XVIII. den Thron von Frankreich wieder beſtieg,
wobei etliche napoleoniſche Marſchälle, Ney, Soult,
Berthier voran, der eignen Ehre vergeſſend, mit dem
Volke im wüſten Vive-le-roi-Geſchrei wetteiferten –
währenddeſſen blieb Prinz Leonhard in Paris, in un
mittelbarer Umgebung des Feldmarſchalls, jetzt bald des
Fürſten Blücher von Wahlſtatt.
Nicht immer ging das ganz nach Wunſch und Willen.

Sintemalen im Alten jetzt die andre Seite ſeiner Rieſen
natur ganz ſeltſam zum Ausbruch kam, daß er ſich in
überſchäumender Lebensluſt gar nicht genug tun konnte.
Wie ein junger Huſarenfähnrich konnte der Greis ſein.
Saß bis zum Morgen am Spieltiſch, bald im Palais Royal,
bald im Salon des Etrangers, ließ die Goldfüchſe rollen,
fluchte, wenn er verlor, lachte, wenn ihm das Glück hold
war. Zwiſchendrein ſpeiſte er bei Very, dem berühmteſten
der berühmten Pariſer Kochkünſtler, und pokulierte, allen
Warnungen des getreuen Bieske zum Trotz. War es ihm
in dem großen Saale zu heiß, ſo zog er den Rock aus,
ſaß in Hemdsärmeln, ſchmauchte aus der geliebten Pipe
und trank den ſchwerſten Punſch dazu. Und wenn die
leichtfertigen Schönen ihn umdrängten oder die ſteifen
Briten, die jetzt ſcharenweiſe über den Kanal kamen, um
den „Conqueror of the tyrant“, den „Old Blücher“ zu
ſehen, dann lachte er vor Vergnügen.
Mittendrein aber hat er wieder die große Würde des

Siegers in zweiundſiebzig Schlachten und Gefechten ge
habt, in denen ſeinÄ Heer nicht weniger als drei
hundertſechzig Kanonen erobert – die hohe Würde des
Helden, deſſen löwenmütige Tapferkeit die Seinen allzeit
mit ſich fortgeriſſen. Kam eines Tags der Marſchall
Berthier, der gerade ſeinen Empereur Ä verlaſſen;
dachte beſonders klug zu reden: wolle dem Herrn General
feldmarſchall ſeine Hochachtung erweiſen, obſchon er
wünſche, daß das anderswo denn in Paris hätte geſchehen
können. Ließ aber der Alte ſeine Blauaugen über ihn
hingleiten, erwiderte nichts als die ſechs Worte: „Mir iſt

das ganz recht ſo!“ und wandte dem Franzoſen den Rücken.
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Und als er dann vom König den Fürſtentitel erhalten hatte,
da meinte er zu ſeinen Vertrauten: „Die Nation hat mich
ihren Beifall als Blücher zugerufen. Wenn ich nun Fürſt
bin, kann ic

h

dadurch gewinnen? Der Beifall meiner
Freunde und die Zuneigung meiner Nation bleiben mir
der größte und höchſte Lohn!“
Und wie der Marſchall Vorwärts knurrte, als die Frie

densbedingungen bekannt wurden! Nach ſolchem Kampf
und ſolchem Sieg behandelte man die Franzoſen wie liebe
Kinder, die einmal unartig geweſen ſind, denen man aber
verzeihen muß, weil ſie ſonſten ſo nett ſind! Ihnen blieben
die alten deutſchen Lande, die einſtens Ludwig XIV. ge
raubt hatte; keine Kriegsentſchädigung brauchten ſi

e zu

zahlen, für die ungezählten Millionen, die ſi
e allein Jahr

um Jahr dem armen Preußen ausgepreßt; die Kunſt
ſchätze, ſo Napoleon aus allen Landen nach Paris mitgehen
geheißen, daß ſich d

ie grande nation daran erbaue, blieben

in Paris. Gerade daß die Viktoria, die auf dem Branden
burger Tor in Berlin geprangt hatte, zurückgefordert und
zurückgeführt wurde. Hatte ſchon recht, der Marſchall
Vorwärts: Die verfluchten Diplomatiker undÄdie er ſo haßte, verdarben wieder einmal, was die deutſchen
Schwerter gutgemacht hatten!
Allmählich wurde Blücher das Pariſer Leben doch über.

„Mich brennen die Sohlen,“ ſagte e
r

dem Prinzen in
vertrauter Stunde. „Ich ſehne mich nach teutſchen Landen
und nach meinem Malchen.“
Ja, die Sehnſucht! Der Prinz kannte ſie, auch ihm

brannten die Sohlen unter den Füßen.
Aber er hatte dem Alten nun einmal ſein Wort gegeben.
Das Wort mußte gehalten werden. So fuhr er mit ihm
und Gneiſenau und A)ork über den Armelkanal, auf dem
ſelben Linienſchiff „Impregnable“, das König Friedrich
ilhelm und den ruſſiſchen Zaren hinüberführte.
Dieſe Engelländer! Als o

b

ein Fieber die ſonſten ſo

ſteifen Geſellen gepackt hätte! Sie jubelten nicht, ſie raſten.
„Marshal Forwards“ war der Held der Feſttage. „Es
iſt,“ ſchrieb der Prinz ſeiner Braut, „als o

bÄ klugen
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Geſchäftsleute wüßten, beſſer als manch Teutſcher, daß
unſer Blücher, er und immer wieder er, das Beſte getan
bei dieſem Kriege, daß er, und immer wieder er, den
Napoleon, wenn auch aus ganz anderen Gründen, ſo
gehaßt, wie ſi

e

den großen Störer ihres WelthandelsÄ daß er, und immer wieder er, der ent
cheidende Mann und Held der Kampagne geweſen ſey,
der wirkliche Beſieger des Unbeſieglichen. Du hätteſt e

s

erleben müſſen, wie die Volksmaſſen das Carlton-Houſe
geradezu ſtürmten, die Torhüter und Lakaien beiſeite
drängten, als der Prinzregent von Engelland den Mar
ſchall in Audienz empfing „Toll war e

s,

und wild und toll
im Rauſch war dasſelbe Volk, wenn e

s unſermÄdie Pferde vor dem Wagen ausſpannte und ſich ſelber
davor. Jeder – vornehm und gering, Mann und Frau –
wollte ihm die Hand ſchütteln undÄ Die vornehmſtenDamen ſcheuten ſich nicht, die Tür ſeiner Theaterloge zu

erbrechen, ja ſcheuten ſich nicht, in ſein Schlafzimmer ein
zudringen. Wenn e

r

ſo viel Locken von ſeinem weißen
Haar hätte verſchenken wollen, wie ſi

e verlangten, hätte

e
r

das letzte hergeben müſſen, und auch das hätte nimmer
gereicht. So mußten die Schönen ſich genug ſeyn laſſen,
als Souvenir eine Feder aus ſeinem Federbuſch zu pflücken,

bis der arme Hut ganz zerzauſt ausſah.
„Kann e

s

nicht verſchweigen, Du Liebſte, e
s gab auch

Neider. Überall gibt es ja kleine Seelen. War d
a vor

geſtern ein Bankett, bei dem der Feldmarſchall fehlte, und

d
a ſagte einer von den Kleinen zu A)ork: „Verwunderlich,

daß heute noch nicht zehn Toaſte auf Blücher ausgebracht
wurden.“ Worauf der Brave, der oft genug mit unſerm
Alten ſich geſtritten, ohne ein Zucken in ſeinem ſtrengen
Geſicht, erwiderte: „Verwunderlich und bedauerlich! Denn,
wahrhaftig, ohne Blücher ſäßen wir beide nicht hier!“ Iſt
das nicht ſchön? Und herrlich war es auch, als Blücher,
deſſen Seele keinen Neid kennt, gemeldet wurde: die
Univerſität Oxford hätte ihn zum Ehrendoktor ernannt.
Da hat er bloß gemeint: „Na, Gott ſtraf' mir, wenn ſie mir
zum Doktor erheben, müſſen ſi
e

den Neithardt Gneiſenau
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zu meinem Apotheker machen. Denn wir zwei, wir ge
hören nun einmal zuſammen.“
Als der Prinz ſo der Braut ſchrieb, war aber ſchon

der Brief unterwegs, der ihn zwang, ſich ſofort Urlaub
zu erbitten, der ihn in die Heimat zurückrief: ſein geliebter
Bruder lag im Sterben.

GB GB 69

Sie hatten den tapferen Kämpfer, der im fernen
Spanien ſo wacker gegen die Napoleoniſchen Adler ge
ſtritten, zur ewigen Ruhe geleitet nach der hohen gotiſchen
Stiftskirche von Wristhal, wo in der Krypta ſeit vier JahrÄ die Eiſenbergs beſtattet wurden. Eng geſchloſſen
tanden dort die Reihen, Sarg an Sarg, ſo daß nur noch
Raum war für ganz wenige, zwei oder drei. Der alte
Fürſt war mit Leonhard hinuntergeſtiegen in die gewölbte,
niedrige Halle, die nur ein paar Fackeln notdürftig er
ellten. Er hatte lange ſchweigend am Sarge ſeines
teſten geſtanden, ſtarren Blicks, ohne eine Träne in den
Augen, die ſo viele Zähren gehabt. Dann deutete er auf
den ſchmalen, freien Platz, der geblieben: „Dort ſoll mein
Sarg ſtehen.“ Und dann, dann ſank der Greis an des
Sohnes Bruſt, umarmte ihn heiß: „Du biſt nun der letzte
Eiſenberg, und bei dir iſt unſres Hauſes Zukunft und
Hoffnung.“
Der Schmerzenstag Ä ſich endlich: d

a

ſaßen die
Verlobten bei einander auf dem Altan des Schloſſes, zum
erſtenmal allein.
Der Sommer war über das Land gekommen. In helles
Grün getaucht lag das Tal, lagen die ſanften Hänge. Die
Sonne leuchtete noch, die Luft wehte lind. Schien ein
geſegnetes, fruchtbares Jahr zu werden. . Herrlich friſch
breiteten ſich unten der Schloßpark und jenſeits die Wieſen
und Felder. Die Lindenblüten dufteten.
Schön und friedevoll war die Heimat.
Aber in den Herzen der beiden, die ſich ſo liebhatten,

konnte keine rechte Freude aufkommen. Als Johanna heute
am Vormittag eingetroffen, hatte e

r

ſi
e

heiß a
n

ſich ge
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riſſen, ſie heiß geküßt. Doch dann # übermannte ſi
e

der Schmerz, und der wollte und wollte ſi
e

nicht loslaſſen.
Jubeln hätten ſi

e mögen, daß ſi
e

ſich endlich, endlich Auge
ins Auge ſchauen konnten. Jauchzen hätten ſi

e mögen

über das befreite Vaterland, über Kampf und Sieg. Aber
der Schmerz des Tages, die Trauer um den Verſtorbenen
laſteten zu ſchwer auf ihnen. Laſteten wie mit Zentner
gewichten. Und nun ſi

e

ſich hatten, nun die brennende
Sehnſucht ihrer Herzen geſtillt war, jetzt, wo ſo viele, ſo

ſchwere Sorgen verſunken waren: nun ſtanden doch ſchon
neue Sorgen vor ihren Seelen.
Die Sonne leuchtete, und Abendfrieden war um ſi

e

her. Hatten ſich ſoviel zu ſagen und ſprachen doch nur
von dem einen und von dem andern: von dem einen, der
nun den ewigen Schlaf ſchlief, in deſſen letzten Fieber
phantaſieen noch der haßerfüllte Fluch auf den großen
Völkerverderber, wieder und wieder, aufgeklungen war;
von dem andern, der auf Schloß Kerſtenbringk lebte,
den Seinen und dem lieben Vaterlande entfremdet,
wie irren Geiſtes immer noch dem Wiederauftauchen

Ä gelernten Sterns am Weltenhorizont nachUNINTEND.

„Daß d
u ihn lachen hörteſt!“ klagte ſie. „O dies ſchreck

liche Lachen! Was wir ihm auch ſagen, was wir ihm aus
den Zeitungen vorleſen: er lacht darüber. Er lacht und
meint, die gewaltige Leuchte könnte wohl der Augenblick
verdunkeln, verlöſcht wäre ſie nimmer. Er Ä uns, dencher père und mich. Er ſieht den Empereur ſchon wieder

in Paris, umgeben von ſeiner ganzen Machtfülle. Sieht
ihn an der Spitze ſeiner Armee auf dem großen Rachezuge
gegen Verräter und Undankbare. Und dann erzählt er

uns, und der ſonſt ſo Schweigſame wird beredt, wie e
r

ihn, ihn geſehen bei Smolensk und Borodino und im
brennenden Moskau und während der Schrecken des Rück
zuges, erzählt uns, wie die Sterbenden ſich aufgerichtet
und ihm ihr letztes „Vive l'Empereur!“ zugerufen, den
Tod ſchon auf den bleichen Lippen. – Immer wieder,
immer wieder ſpricht er von ihm und nur von ihm. Als
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ob nichts andres in ihm lebte; als ob er an nichts andres
denken und glauben könnte!“
Der Prinz hielt die Hand der Geliebten feſt in der

ſeinen. Aber er ſchwieg. Auch vor ſeiner Seele ſtiegen
Bilder aus der Kampagne auf: wie die Grenadiere der
Garde gegen die Felſen von Laon angeſtürmt waren mit
dem weithin hallenden Kaiſerruf, dem Tode entgegen, wie
das „Vive l'Empereur!“ die Reiter Grouchys vorwärts
getragen; wie noch in den letzten Kampftagen die zuſam
mengeſchmolzenen erſchöpften Reſte ſich

Ä
um die kaiſer

lichen Adler ſcharten. Und wenn es Wahnſinn war: etwas
Großes lag doch in der Gewalt, die dieſer Mann über
die Seelen beſaß!
„Man muß ihn haſſen, wie ihn Vater Blücher haßt,“

ſagte e
r. „Aber bewundern – bewundern darf ihn auch

der ehrliche Gegner.“
Da warf ſi

e

ſich zurück: „Sprich nicht ſo
,

Geliebter.
Sprich nicht ſo – ic

h

kann e
s

nicht ertragen.“
Und er ſchwieg. E

r

verſtand ſie. In ihrer Seele klang
jetzt nur die eine Saite. Die ausgleichende Zeit erſt konnte
die edle Harmonie zum Tönen bringen.
Die Sonne war hinter den Hängen hinabgeſunken.
Nur ein ſchmaler Streifen, wie von Rot und Gold gewebt,
ſtand noch am Horizont. Unten im Tal ſtieg ein leiſer
grauer Nebel auf aus den grünen Wieſen. Die Dämme
rung begann ihre Fittiche zu breiten.
Und jetzt ſprachen ſi

e

endlich von ſich ſelber. Das war
das Schwerſte –
In all den ſehnſuchtsvollen Briefen, die ſi

e getauſcht,

war der großen Sehnſucht Schluß geweſen: wenn uns
der Friede wird, werden wir eins! „Weit, weit werden
meine Arme dem heimkehrenden Sieger geöffnet ſein,“

# ſi
e geſchrieben. „Ich hege und pflege mein Myrten

töcklein am Fenſter. Blühen ſoll es uns, wenn unſre
Stunde gekommen iſt. O

,

d
u

mein Geliebter, wie groß
wird unſer Glück und unſre Seligkeit ſein!“
Nun ſchob der Tod des Bruders, des Schwagers die

Vereinigung wieder hinaus. Sitte und Brauch forderten
XXX. 1
1 7
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dieÄ des Trauerjahres. Wohl hätte Leonhard
ſich darüber fortgeſetzt. Aber der Vater, der Fürſt – das
wußte er – hing unnachſichtlich am alten Brauch. Die
Mutter war bei einer leiſen Andeutung der Möglichkeit,
die ſtrenge Trauerzeit abzukürzen, in Tränen ausgebrochen
und hatte wortlos auf ihr ſchwarzes Gewand gedeutet.
Es galt, ſich zu fügen.
Schmerzlich zuckte der ſüße Mund, als er ihr davon

ſprach. Aber dann ſagte ſi
e mutig, und ihre blauen Augen

leuchteten wieder zu ihm hinüber: „So harren wir weiter,
mein Leonhard. Auch dieſe Prüfung werden wir über
winden. Sie wird vorübergehen. Wir wiſſen ja, daß

# uns liebhaben, daß uns nichts ſcheiden kann als derO .“ -

ſ Ä“
wollte ſich über ihn beugen, wollte ſeine Lippen

UC)EIT –
Aber plötzlich, jäh, erloſch das Leuchten in ihren Augen.
Ihr war es, als breitete ſich ein finſterer Nachtſchatten um
ſie. Und wie in einer Viſion ſah ſi

e
den Geliebten auf

einem Schlachtfeld, ſah, wie er dort lag, an einen Baum
ſtamm gelehnt, die Uniform weit aufgeriſſen; das Kreuz
von Eiſen hing loſe herab, auf der weißen Bruſt zeichnete
ſich ein kleiner roter Fleck ab, Blut ſchien herausgefloſſen,
färbte die Haut, färbte den Rockaufſchlag.
So deutlich ſah ſi

e

das.
Sie ſchluchzte laut auf. Ein einziges Mal. Aus tiefſtem

Herzensgrund, wie eine Verzweifelte.
Das war – das war wieder einmal die Schreckens

gabe, die auf ihr laſtete, die Gabe ihres Geſchlechtes; an
die ſi

e

ſelber nicht glaubte, gegen die ſi
e

ſich ſträubte mit
allen Kräften ihres ſcharfen Verſtandes! Die ſi

e

doch
fürchtete! O wie ſi

e ihn fürchtete, ihn haßte, dieſen
törichten Aberglauben, der ſich durch Jahrhunderte fort
geerbt haben Ä von jeder Mutter auf jede Tochter.

L#s hielt der Prinz ſi
e umfaßt und fragte erſchrocken:

„Liebſte –“
Schon hatte ſi
e

ſich wieder gefaßt. Das ſchreckliche Bild
war verſchwunden. Sie war nun ruhig: die Nerven hatten
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-
ihr einen Streich geſpielt. Kein Wunder nach den Auf
regungen, nach derÄ Nacht im Reiſewagen. Es
war ja auch Unſinn. Der Krieg war beendet, der Friede
geſchloſſen. Sie hatte kein Schlachtfeld zu fürchten.
Sie zwang ſich. Immer hatte er ſie ſein mutiges

Mädchen genannt. Sie wollte nicht ſchwach ſein.
So küßte ſi

e
ihn. Küßte ſeine Lippen und ſeine Augen

und küßte das Kreuz von Eiſen auf ſeiner Bruſt. „Dieſe
ridikülen Nerven,“ ſagte ſi

e und hatte ein kleines, feines
Lächeln. „Es war nichts, mein Herzensſchatz, als ein
Moment der Abſpannung. Hat nichts auf ſich, ſoll nicht
wiederkehren. Sorge dich nicht. Aber nun komm. Wir
müſſen zu den teuren Eltern hinuntergehen. Sie warten
unſrer.“ Stützte ſich auf ſeinen Arm, ſah noch einmal

in das Tal hinab. „Wie der Nebel dort unten webt! Bei
UnsÄ nennen ſi

e

es: der Fuchs braut, und haben
Geſpenſtergeſchichten dazu. Unſer Volk iſ

t
ſo abergläubiſch

Gott ſe
i

Dank, daß wir es beſſer wiſſen. – Aber komm,
komm – mich fröſtelt.“
69 GD 69

Gibt doch ein Heilmittel für Sorge und Sehnſucht,
dachte der Erbprinz in den nächſten Monaten oft. Arbeit
heißt es! Ihm ſchoß das alte Sprichwort durch den Sinn:
„Arbeitsſchweiß a

n Händen hat mehr Ehr, denn ein
goldener Ring am Finger.“ Wohl tat ihm das Wort,
trotz des Doppelſinnes, der für ihn darin lag.
Und froh war er, daß ſich ihm ſolch reiches Feld der

Betätigung bot. Die Kriegsjahre laſteten noch ſchwer auf
den
Ä,

deren Ä ſeinem Geſchlecht geblieben;
ſchwerer auf dem Volk, das jenem durch Jahrhunderte in

Treue verbunden geweſen. Die rückſichtsloſen Aus
hebungen in der Napoleoniſchen Zeit hatten die Zahl der
fleißigen Männerhände arg verringert; gar zu viele, die
der Empereur als Rheinbundstruppen auf die Schlacht
felder Spaniens und Rußlands geſchleppt hatte, waren
nicht heimgekehrt oder mußten als Krüppel von den Ihren
gepflegt werden. In manchem Bauernhof lag die Feld
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arbeit auf ſchwachen Frauenſchultern. Fehlte an Vieh,Ä an Saat; unbeſtellt waren viele Acker geblieben,as Unkraut ſchoß üppig empor. Bargeld war rar; die
endloſen Kontributionen hatten den letzten Sparpfennig
herausgepreßt. Überall gab es Klagen, überall floſſen
noch immer die Tränen. Daß mit großen Opfern nun
Großes erreicht war: dafür fehlte dem ſchlichten Bauern
verſtand das Einſehen. Zu tröſten, zu raten, zu helfen –
aufzurütteln auch galt es.
Nicht viel beſſer denn bei den Hinterſaſſen, die noch

immer als einſtige Untertanen vertrauensvoll zur Herr
ſchaft aufblickten, der Selbſtändigkeit vielfach ungewohnt,
nicht viel beſſer ſah es auf den eigenen Gütern aus. Fehlte
auch hier an Arbeitskräften. Manch Verwalter war ſtumpf,

manch einer hatte auch die Wirrnis der Zeit benutzt, im
trüben zu fiſchen. Die großen Forſten waren vejiber
Auf einzelnen entlegeneren Vorwerken war ſeit Jahren
kaum das Notwendigſte geſchehen, waren die Scheunen
und Ställe verfallen. Hier hatte das Feuer gewütet, dort
hatten die durchmarſchierenden Truppen die Strohdächer
abgedeckt zum elenden Futter für die hungernden Pferde.
Häuſer ſtanden leer, Brunnen waren verſiegt und ver
ſchüttet, Wege grundlos geworden. Der alte Fürſt hatte
ſchließlichÄ laſſen, was er nicht hindern konnte.
Der Sohn aber wollte helfen und beſſern, ihm war das
heiligſte Pflicht. Empfand oft mit leiſem Schauern: ſo
oder ähnlich mußte es nach dem furchtbaren Dreißigjährigen
Kriege ausgeſchaut haben, als die Kaiſerlichen und die
Schweden abwechſelnd die Herrſchaft bedrückt hatten.
In der Frühe jeglichen Morgens ſtieg er in den Sattel,

erſt gegen Abend kam er heim. Und wenn er dann ein
aar Stunden den troſtloſen Eltern gewidmet hatte, dann
# er bis ſpät in die Nacht hinein über Büchern und
Abrechnungen oder hielt noch Ratſchlag mit dem Doktor
Bergler, dem treuen Domänenrat, deſſen Haar ſchlohweiß
geworden war in den Jahren der Not. ollten freilich
oft beide verzagen. Denn das Schlimmſte war: auch aus
den fürſtlichen Kaſſen wollte die Ebbe nicht weichen. Ein
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paarmal ſchon hatte Bergler den Schmerzensweg zu Amſel
Rothſchild nach Frankfurt untreien müſſen, um gegen Ver
pfändung zu Ä inſen ein Darlehen zu erhalten.
Raten, helfen, beſſern, aufbauen wollte der Erbprinz.
Das Herz war ihm voll heißer, guter Vorſätze.
Aber es kamen doch Stunden, in denen er den Kopf

tief ſinken ließ und ſich ſelber geſtand: im letzten Grunde– betäuben willſt du deine Sehnſucht.
War im Laufe des Sommers und Herbſtes ein paar

mal nur bei der Braut geweſen. Immer, wenn die Brief
lein, ſo hin und her gingen, ihm gar zu arm erſcheinen
wollten – armſelige Blätter Papier gegen ein Wort von
der Geliebten,Ä einen Blick aus ihren Augen, einenKuß von ihren Lippen. Wenn in den kargen Nachtſtunden
Morpheus, der Schlafbringer, ſich ihm verſagte, daß er
die Hände rang, aufſprang, zu ſeinem Schreibpult lief,
wo ihr Medaillon verwahrt lag, es küßte und wieder küßte.
Pochenden Herzens fuhr er dann über Land mit ſchnellſten
Relaispferden nach Kerſtenbringk. Sah ſi

e

im Geiſte Äder Terraſſe ſtehen, ihn erwarten. Stürmte dann wirkli
die Stufen hinauf, glückstoll, ſchloß ſi

e in ſeine Arme,
herzte ſie, konnte nicht ſatt werden. Saßen bei einander,
Hand in Hand, gingen durch den Schloßpark, heimliche,
verſchwiegene Wege zwiſchen den Taxushecken, Arm in
Arm, ſtanden vor einem verwitterten Sandſteinſockel, der
zwei ſteinerne Täubchen trug, ſo ſich ſchnäbelten; zählten
die Tage, die ſi

e

ſich fern geweſen, zählten die Tage, die

aren
mußten – lachten und weinten und hatten ſich

Eb.

Glücksſtunden waren es, auch nun, wo es herbſtete und
im Schloſſe ſchon die Buchenſcheite in dem hohen Kamin
knatterten wie Pelotonfeuer. Das liebte der cher père,
wärmte die eingewickelten Füße a

n

den gußeiſernen Vor
ſetzern mit den Greifenklauen, ſah beglückt auf das Braut
paar, hatte dann und wann eine zeremoniöſe Politeſſe
für den Eidam, der ihn jetzo als Erbprinz noch etwas
Beſonderes dünkte, und hatte dann und wann ein derbes
Scherzwort. Tjk dazu ſein leichtes Warmbier und kanne
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gießerte ein wenig von den Zeitläuften. War ihm ſchon
recht, daß in Kaſſel der liederlich-leutſelige König Jérôme
von Napoleons Gnaden zum Geier gegangen und der
alte Kurfürſt – meine Devotion! – wieder in ſeine
Hauptſtadt eingezogen war. Doch daß der alles und jedes
auf den Status von Anno 1806 zurückſchrauben wollte,
daß gar ſeine Soldaten wieder den Zopf anlegen ſollten,
das ging ihm gegen die Hutſchnur.
Kam dann auch wohl der Sohn, der junge Graf, auf

einen Stipps herein –
Und dann fielen jeglichesmal die Wermutstropfen.

Sintemalen der Schwager alsbald ſeine Salbaderei be
gann, ſpöttiſch die Blicke über das Eiſerne Kreuz auf der
Bruſt des Erbprinzen ſtreifen ließ, von ſeinem Empereur
ſprach und nichts andres wußte.
Oder doch?
„Er kommt euch ſchon wieder!“ hatte er heute zumÄ geſagt. „Liebe Schweſter, du könnteſt eigent

lich deine Spökenkiekerei einmal ſpielen laſſen und mir
verkünden, wann wir Seine Majeſtät erwarten dürfen.“
Der cher père ſtieß derber mit ſeinem Krückſtock, der

immer amÄ lehnte, auf den Boden: „Laß das,
Georg!“ Aber der Prinz ſah doch den tiefen Schatten,
der über das helle Antlitz der Geliebten glitt.

Nachher, als ſie allein waren, fragte er Ä Sie hatten

ja nichts, was ſi
e voreinander geheimhielten.

Sie machte auch jetzt kein Hehl.
War eine alte Überlieferung, daß auf den Frauen des

Hauſes, immer vererbt von der Mutter auf die älteſte
Tochter, der Fluch der Spökenkiekerei lag, wie e

s im
Volksmunde hieß. Daß ſi

e

entſcheidende Momente ihres
Geſchickes vorausſehen konnten, vorausſehen mußten. Auch
das ſagte ſie: daß ihre Mutter ein paar Tage, ehe ſie dieÄ für immer ſchloß, den Sohn auf ſchneebedecktemFelde geſchaut hätte.Ä dann hatte die Komteſſe ſchon wieder ein Lächeln.
War Ä nur klein und zag, und war doch ein Lächeln:„Ich will es nicht verſchweigen, manchmal bohrt der Wurm
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des Aberglaubens auch in mir, Leonhard. Aber ic
h

laſſe
ihn nicht hochkommen. Wir wiſſen es ja heute in unſrer
aufgeklärten Zeit, gottlob: Unſinn iſ

t es, Unglaube iſt es

und Aberglaube! E
s
iſ
t

keinem Sterblichen gegeben, den
Schleier der Zukunft zu lüften. Du ſiehſt e

s ja auch:
Georg, den die chere mère für tot ſah, ſitzt geſund und
heil drüben. Aller Bauernweisheit zum Trotz –“
Und ſi

e

nahm beide Hände des Geliebten, beugte

#dichter zu ihm: „Aber andre Sorge drückt mich, daß i

e
s dir ſage. Gerade um den Georg. E
r

iſ
t,

ſeit es ihm
körperlich wieder beſſer geht, ſoviel unterwegs, bis zum
Rhein hin, Boten und Briefe kommen und gehen. Heim
lichkeiten treibt er. Das freilich ahne ic

h

auch ohne Spöken
kiekerei: ſi

e

halten Konventikel ab, die alten Soldaten, die
vom Napoleonwahn beſeſſen ſind wie e

r.

Auch der Herr
Vater ahnt es. Er hat ſchon manch ernſtes Wort mit
Georg geſprochen. Doch der lacht: „Willſt du die Polizei
rufen, cher père? Die hochwohllöbliche Polizei, die nach
einander unſerm König Jérôme und vorher und jetzt wieder
dem geſtrengen Herrn Kurfürſten mit gleicher Treue dient?!“
So höhnt er – und wir müſſen Ä en!“
Sie ſeufzte, und diesmal lag der dunkle Schatten noch

tiefer auf dem hellen Geſicht denn vorhin. Sanft ſtrich

e
r ihr über die Stirn, als könnte e
r

die Sorgen verſcheu
chen, und ſprach zu ihr gute Worte. Wenn e

s

wirklich
Verblendete gab, die Konſpirationen zu treiben wagten,
um ein Schemen wieder lebendig zu machen, ſo hatte das
ſeine Zeit. Mit jedem Monat, mit jedem Jahr mußten
dieſe Phantaſieen mehr ſchwinden. Sie ſtarben an ſich
ſelber. Und dazu: ſchickten ſich denn nicht gerade jetzt die
alliierten Monarchen mit allen ihren Ratgebern an, in

der Kaiſerſtadt Wien dem großen Friedenswerk den letzten
Abſchluß zu geben, die Neugeſtalt des Erdteils, den Na
poleon aus allen Fugen gerenkt, endgültig zu regeln! Was
wollten jene Verblendeten, was konnten ſi

e hoffen? Ihr
Empereur ſaß in guter Hut auf dem winzigen Eiland Elba,
und die engliſchen Korvetten kreuzten Wache haltend um
die Inſel. Träumten ſi

e etwa davon, dem armen kleinen
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König von Rom, dem Sohne Napoleons und der öſter
reichiſchen Kaiſertochter, ein neues Reich zu ſchaffen? Marie
Luiſe hatte ſich, unſchön genug, über den jähen Sturz
ihres Gemahls und den Verluſt der franzöſiſchen Herrlich
keit ſchnellſtens getröſtet, und auf den jungen Sprößling
des Empereurs hatte der Großvater in Wien, der Kaiſer
Franz, ſeine Hand gelegt. Wahnſinn, das Kind in einÄhº Rechenexempel einſtellen zu wollen!
GB 69 SB

Wurden freilich allerlei ſeltſame politiſche Rechen
exempel aufgeſtellt. Auch daheim im altersgrauen Schloß
zu Wristhal.
Gab auch dorten allerleiÄ keiten, von denen der

Erbprinz lange Zeit nichts erfahren ſollte. Auch da kamen
und gingen d

ie Boten und Briefe, dickleibige mit großenÄ und gräflichen Siegeln. o willig der
ürſt die wirtſchaftlichen Angelegenheiten und Sorgen
dem Sohne überließ; die politiſchen Reſſorts, wie e

r

e
s

wohl gelegentlich nannte, behielt er zu eigenen Händen.
Erſt allmählich gewann der Erbprinz einen Einblick in das
Getriebe. Um nichts Geringeres handelte e

s
ſich als um

die Wiederherſtellung der verlorenen Souveränität.
Dann ſprach endlich der Vater, ließ eines Tages im

November den Sohn in ſein Arbeitskabinett entbieten,
entwickelte ſeine und der Standesgenoſſen Wünſche und
Pläne. War im letzten Grunde ſo einfach: uns iſt bitteres
Unrecht geſchehen, fremder Wille hat unſre uralten, hei
ligen Rechte zerſtört, hat uns vergewaltigt. Nun iſ

t

derÄ der Napoleon, der unſre Gebiete von der teut
ſchen Landkarte auszulöſchen ſich vermeſſen, geſtürzt; in

Wien treten die Alliierten bereits zur Neuordnung der
Dinge zuſammen. Da muß auch uns unſer Recht werden.
Denn Recht bleibt Recht. Unſre Legitimität iſ

t
ſo gut und

ſo alt wie die von Preußen, Bayern, Württemberg, Baden,
von vielen andern zu ſchweigen. An der Zeit # es, uns

zu rühren, unſre Privilegien wahrzunehmen, uns geltend

zu machen – jetzt oder nie iſt die rechte Stunde!
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Der alte Fürſt erregte ſich. Wohl eine halbe Stunde
ſprach er, lebhaft, immer dringender. Hatte die zuſtimmen
den Schreiben andrer mediatiſierter Standesherren zur
Hand und Rechtsgutachten von Juriſten, gelehrten Herren,
Univerſitätsfakultäten; las mit ſichtbarem Wohlgefallen den
und jenen Abſchnitt vor, erörterte, deduzierte.
Bis er plötzlich verſtummte, den ſchweigenden Sohn

ſcharf anſah, unter den buſchigen, weißen Brauen hervor:
„Und was ſagſt du?“
Nicht leicht war es, zu antworten. Tatſachen ließen

ſich nicht abſtreiten: war und blieb ein Gewaltſtreich, der
die Eiſenberg-Wristhal ihrer Souveränität entkleidete, weil
ſie ſich nicht ſo willig wie andre in die RheinbundfordeÄ des Empereurs hineinbequemt hatten. Und
ETTOC) –
„Nun, Leonhard? Ich warte!“ ſtieß der alte Herr

ungeduldig hervor.
So mußte der Erbprinz Rede ſtehen. Er tat es vor

Ä ſchonend. „Der Herr Vater müſſen verzeihen. Ich
ehe keinen Erfolg vor Augen. Beati possidentes ſagen
die, ſo uns übergeſchluckt haben, und halten feſt, was ſi

e

haben. Wir würden uns umſonſten mühen –“
„Recht bleibt Recht!“
„So ſollte man meinen – und hoffen. Aber wir haben

e
s ja erleben müſſen: in unſern Tagen geht nur zu oft

Gewalt vor Recht. Und dann, lieber Vater, ic
h

kann e
s

nicht verſchweigen, e
s gibt wohl auch höhere Rechte als

die des einzelnen. Auch wenn der einzelne ein Fürſt iſt.
Vielleicht – ich wage e

s

nicht als gewiß hinzuſtellen, aber
die Zeit wird e

s

lehren – vielleicht wird unſer großes
Vaterland ſich freier und reicher zu entfalten vermögen,
nun a

n Stelle der vielen kleinen und kleinſten Herrſchaften
große, leiſtungsfähigere Staaten getreten ſind –“
Kam nicht weiter. Der Fürſt war aufgeſprungen,

hochrot im Geſicht. Er raſte durch das Zimmer, warf die
Papiere auf ſeinem Sekretär durcheinander, ſtieß harte
Worte heraus, ſchalt den Sohn einen Abtrünnigen, einen
Pflichtvergeſſenen; er ſprach von „Lehren des Umſturzes“,
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die er bei den „Preußen“ in ſich aufgenommen; er ſprach– und das traf am tiefſten und ſchmerzlichſten – von
Johanna, die allzeit zu freien Geſinnungen geneigt ge
weſen, immer von ihrem großen Allteutſchland geſchwärmt
hätte, von ihrem Fichte und Schleiermacher, von dem
albernen Turnerkönig Jahn und dem Verſeſchmied Arndt
und wie die Konſorten ſonſt noch heißen möchten. Als
ob man nicht auch ohne die gut und ehrlich teutſch ſein
könnte. Wie es der Verewigte geweſen. Der Eberhard,
der auch ſein Blut hingegeben, der aber nimmer und
nimmer ein Deut von alten Rechten geopfert haben würde.
Der Sohn ſchwieg. Er hatte ſich ſchwer erhoben, ließ

den Greis austoben. Bis er endlich bitten konnte: „Er
lauben der Herr Vater, daß ich mich zurückziehe.“
Da ſchlug der Fürſt mit der Fauſt auf die Schreibtiſch

platte und rief: „Gehe nur – gehe –“
Iſt in den nächſten Tagen und Wochen wiederholt zu

ähnlichen Szenen gekommen. Bald heftigen, bald ruhi
geren. Umſtimmen konnte der Erbprinz den Vater nicht.
Seine eignen Anſichten zu ändern, das vermochte er auch
nicht. Fühlte er doch mehr und mehr, daß der alte Herr
im Grunde weniger an dem reinen Gedanken der Legiti
mität hing, als an Außerlichkeiten; daß er nicht verwinden
konnte, wieÄ ewiſſe Souveränitätsrechte fehlten; vonder hohen Äe. an bis zu den achtzig Leib
gardiſten herunter, die Eiſenberg-Wristhal früher als Kon
tingent gehalten und die in ſtattlicher Uniform ſo ſchön
paradierten, wenn ſi

e

auch ſonſt bürgerlichen Gewerben
nachgehen durften. Am Vormittag Schuſter und Schneider
und gegen Abend Soldaten.
Allmählich aber wurde der Sohn des Streites müde.
Seine Gedanken gingen ſo ganz andre Wege, ſeine Wünſche
und Sehnſuchten waren bei der Geliebten. E

r widerſprach
nicht mehr. Und der Vater triumphierte: er glaubte, ſein
Kind überzeugt zu haben.
Auch dann fügte ſich der Erbprinz, als er ein förm

liches Schreiben des Fürſten empfing, das ihn mit der
Vertretung der Intereſſen von Eiſenberg-Wristhal am
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großen Kongreſſe zu Wien beauftragte. „Sintemalen
Seine Durchlaucht durch hohes Alter und Krankheit an
deren perſönlicher Wahrnehmung verhindert ſeien. Unſer
Domänenrat, Herr Dr. juris utriusque Burckardt Bergler,
werden, mit Unſern Intentionen vertraut und mitÄ
Inſtruktionen wohl verſehen, Eure fürſtliche Gnaden nach
Wien begleiten.“
Lächelte wohl, der Erbprinz, als er das Schreiben

durchflogen. Deshalb alſo hatte Bergler neulich wieder
einmal den Schmerzensweg nach Frankfurt zu Amſel Roth
ſchild, dem hochprozentigen Helfer, machen müſſen; mit
verlegenem Geſicht bei der Abmeldung und bei der Frage,
wozu das denn gerade jetzt nötig, wo doch die Ernte noch
großenteils unverkauft in den Scheunen lagerte.
Lächelte wohl, aber widerſetzte ſich nicht, ſo gewiß er

des Mißerfolges war. War des Streites müde. Und dann:
in ihm war das unwiderſtehliche Bedürfnis, herauszu
kommen aus dem Einerlei dieſes engen Lebens, in dem
ihm jetzt, wo der Schnee die Fluren deckte, auch die Wohltat
regerer Arbeit mangelte. Sehnte ſich nach Menſchen, nach
Abwechſlung, um die andre große Sehnſucht zu betäuben.
Regte ſich auch die Jugend in ihm: dorten in Wien, wo
halb Europa zuſammenſtrömte, von wo die Tagesjournale
immer Neues zu berichten wußten, gab es gewiß ſo vieles,
vieles zu ſchauen, zu beobachten, zu erfahren, zu lernen;
alte Bekanntſchaften waren dorten zu erneuern, neue Ver
bindungen zu knüpfen. Ihm ſchien es: dorten müßte das
Leben reicher denn irgendwo anders ſtrömen – auch ihm
zum Segen.
So hielt denn Ende Januar der ſchwerbepackte Reiſe

wagen vor der Rampe des Schloſſes. Der Vater umarmte
noch einmal den Sohn; dieſer küßte der gnädigſten Frau
Mutter die Ä und ließ hundert kleineÄ ge
duldig über ſich ergehen.
Eine gute Weile ſaßen ſi

e

dann ſchweigend im Wagen,
der Erbprinz rechts, der Domänenrat links, nachdem ihn
jener vom Rückſitz herübergenötigt. Beide in ihre Pelze
gehüllt, denn e

s war bitterkalt.
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Nun hatte der Prinz zum letztenmal die Türme des
Schloſſes durch das kleine Löchelchen, das er auf der be
ſchlagenen Scheibe mit dem Handſchuh gerieben, ge
grüßt. Er wandte ſich an ſeinen Begleiter: „Nun, mein
Herr Doktor, was hoffen und erwarten Sie?“
Der Getreue ſchob ſeine Brille hoch auf die Stirn und

blinzelte: „Mit Permiſſion – gerade ſo viel, wie Fürſt
liche Gnaden ſelber. Nämlich nichts!“
Mußte lachen, der Erbprinz. Dann aber ſah er in das

kluge Geſicht neben ſich und fragte ernſt: „Und warumÄ ſich Herr Doktor nicht den Wünſchen meines Herrnaters energiſcher widerſtrebt?“
Da blinzelte der Herr Domänenrat wieder liſtig.Ä zu Gnaden – das Leben Ä daß jeglicher

enſch ſein Spielzeug haben muß. Kindern darf man
es nicht nehmen – und Fürſten erſt recht nicht. Und ſo
man es dennoch probiert, gießt man nur Öl ins Feuer
und richtet um ſo größeren Schaden an.“

G SD GB

Aus den Briefen des Erbprinzen Le onÄ von Eiſenberg - W r ist hal an ſeineraut Komteſſe Johanna K erſten bringk

Wien, 10. Februar 1815.

. . . alſo, Du Teure, einzig Geliebte, küſſe ic
h Dir beide

ände und danke Dir recht von Herzen für Dein liebes,
liebes Brieflein, ſo mich auf der Ä in Augsburg, ge
troffen. Ich war ſo glückſelig, als ich es in Händen hielt
und gute Nachricht über Dein Befinden hatte, und daß
Du mich verſtehſt und mir nicht zürnſt. Denn daß ic

h

e
s

offen geſtehe: ic
h

hatte ein wenig ſchlechten Gewiſſens,
ſintemalen ich mir ſelber ſagen mußte, ic

h

hätte nicht ohne
Egoismus gehandelt, und Du könnteſt mir mit Recht vor
werfen, daß ic

h

mich allzu bereitwillig den Wünſchen des
Herrn Vaters gefüget. Du aber biſt wie immer mein
verſtändiges, kluges Mädchen und weißt, wie ſchwer ic
h
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unter den Verhältniſſen daheim gelitten. Habe Du tauſend
innigen Dank für all Deine lieben guten Worte. Es gibt
nichts Schöneres auf dieſer Erde, als wenn zwey Herzen
ſich ſo ganz und gar verſtehen und recht eins ſind in allem.
So bin ic

h
denn in Wien und inſtalliert im Goldenen

Lamm, etwas enge freilich, denn hier ſind alle Gaſthäuſer
voll von Fremden. Habe auch ſchon meine erſten Viſiten
gemacht und mich vorgeſtellt bei Pontius und Pilatus,
den Orders des Herrn Vaters gerecht zu werden, ſoweit

in meinen Kräften ſteht. Man hat mich auch gut auf
genommen, zumal bei den preußiſchen Miniſtern, wo ic

h

manchen Bekannten wieder begrüßen durfte, der wohl
auch das Kreuz, das ich tragen darf, über Gebühr eſtimiert.
Jch aber weiß, wie ich nur einer von den vielen, vielen
Supplikanten und Beſchwerführern bin, denen man wohl
gute Worte gibt, mehr jedoch zu geben keinesfalls willens
iſt. Solch ein kleines Prinzlein verſchwindet hier jetzo

faſt ganz unter a
ll

den großen Souveränen und mehr
faſt noch unter deren Politikern und Diplomaten, die die
Backen aufblähen und ſich eminent wichtig tun.
Ein Trubel iſt hier, von dem ich Dir gar keine Be

ſchreibung zu geben vermag. Ich ſelber erkenne das alte
ien kaum wieder, in dem jetzo alle Sprachen Europas
durcheinanderſchwirren, wie einſtens wohl beim babylo
niſchen Turmbau. Es iſt ſchönes, mildes Wetter hier, und
nachmittags auf der Baſtey könnteſt Du die ganze Herr
lichkeit, Männlein und Weiblein, ſehen, wie # ſpaziert,
einträchtiglich, als o

b

ſi
e in ſchönſter Übereinſtimmung

lebte, wo doch das Gegenteil der Fall iſt. Der Kaiſer
Alexander, der Zar, ſo zurzeit die erſte Geige ſpielt, luſt
wandelt Arm in Arm mit dem Gaſtgeber Europas, dem
Kaiſer von Öſterreich; der König von Preußen iſt, ernſt
und gemeſſen, mit ſeinem Kanzler Hardenberg da, die
Könige von Bayern und von Württemberg, ein merk
würdig dicker Herr; auch der Herzog von Weimar, unſres
Goethes gütiger Herr und Freund. Dann ſtelle ic

h Dir
den Fuchs Talleyrand vor, den bevollmächtigten Miniſter
Seiner Majeſtät des Königs von Frankreich, der hier die
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chickt und ſchlau vertreten ſoll, daß es ſchon wieder oben
auf iſt. Dazu nimm eine Handvoll ſteifer Engelländer,
einige bewegliche Italiener, etliche Spanier, Walachen,
Schweden, Dänen – deren König ic

h

faſt vergeſſen hätte,
fehlt aber nie, – Polen und Schweden, einen oder den
andern Kardinal oder Prälaten; weiter ein paar Dutzend der
eleganteſten Damen in den neueſten Pariſer Roben, auf
geputzt wie Pfauen; dazwiſchen einen Herrn von Drais,
der ſich auf einer kurioſen Maſchine, die er erfunden, mit
den Fußſpitzen vorwärts ſchiebt: ſo hat mein Lieb wenig

# ein kleines Bildchen der bunten Menge, in der e
s

o luſtig zugeht, als ob die Herren Diplomaten ſchon alles

in Ordnung gebracht hätten. Wovon ſi
e freilich, wie ic
h

bereits bemerkte, noch ſo weit entfernt ſein ſollen, daß
ich immer a

n Vater Blücher denken muß, bei dem, wie
Du weißt, dieſe Meſſieurs gar ſchlecht akkreditiert waren.
Das Land und das Volk hier ſeufzen ſchwerer noch

als bei uns über Kriegslaſten und Steuern. Aber man
merkt nichts davon. Es iſt, als ob der Hof mit ſeiner Gaſt
lichkeit aus dem Überfluß ſchöpfte. Eine Feſtivität folgt
auf die andre, und auch bei mir liegen ſchon diverſe Kärt
lein mit Invitationen zu Diners, Soupers und Redouten.
Die übrigen Monarchen tun, wie e

s ſcheint, desgleichen

und wetteifern mit dem Kaiſerlichen Hofe. Nur der König
von Preußen hält ſich zurück, ſagte man mir, ſo daß e

r
faſt als geizigÄ iſt, wo e

r

doch le # demſchweren Druck, ſo ſolange auf ſeinem Volk lag, Rechnung
tragen mag. Und wie die Souveräne, ſo erſt recht ihre
Miniſter. §ede möchte den andern a

n Glanz überbieten,
als ob er dadurch ſeines Staates beſondere Machtſtellung
zeigen könnte. O vanitas vanitatum!
Du mein über alles geliebtes Mädchen, in all dem

Trubel ſind meine Gedanken nur bei Dir, und ic
h

erfülle
mich angeſichts dieſes äußerlichen Glanzes mit Zukunfts
bildern, wie wir uns dereinſt unſer Leben geſtalten wollen.
Unſre Herzen hängen ja nicht an Prunk und Luxus. In
ſchöner Gemeinſamkeit werden wir unſre Tage genießen,
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tätig für uns und alle die, ſo unſrer Fürſorge anvertraut
ſind und auf uns vertrauen. Ich könnte bei aller ſchuldigen
Ehrfurcht lächeln über den Herrn Vater, der ſo viel ver
loren zu haben meint. Als ob uns nicht ebenſoviel übrig
bliebe, das uns immer noch auf die Höhe ſtellt, von der
wir ſorgen und ſchaffen dürfen. Du und ich, meine teure
Johanna!

Wien, den 25. Februar 1815.

. . . es iſ
t hier, ſchon im Dezember, ein uralter Prinz

de Ligne geſtorben und mit all dem Pomp beſtattet
worden, ohne den es zurzeit in Wien nicht abgeht, zumal
man doch den Gäſten damit etwas Beſonderes bieten
konnte, die Leichenfeier eines Kaiſerlich Königlichen Feld
marſchalls. Das war der Prinz nämlich, von andrer Art
freilich als unſer Marſchall Vorwärts. Kein großer Feld
herr, dafür aber eine überaus witzige Zunge. Hat denn
auch kurz vor ſeinem Tode noch ein Wörtlein geſprochen,
das den Nagel auf den Kopf traf. Le congrès danse,
mais il ne marche pas! hat er geſagt. So iſt es: der hohe
Kongreß tanzt, aber er kommt nicht von der Stelle. Seit
Monden wird geratſchlagt und konferiert, aber ſoviel
Köpfe, ſoviel Sinne. Bald

#

Oſterreich mit Rußland
gegen Preußen; bald dreht ſich der Spieß um; bald er
ebt Bayern, bald Württemberg neue Anſprüche; Sachſen
lagt und jammert, weil Preußen e

s

verſchlucken will,
und Preußen iſ

t mit Rußland wegen Polen uneinig. Ein
Kunterbunt, in dem ſich niemand zurechtfindet und wo
kein Ende abzuſehen.
Mit unſern kleinen Affären iſ

t

e
s

nicht anders. Ich
tanze, aber meine Aufträge kommen nicht von der Stelle.
Unſer braver Bergler ſchreibt ein Memorandum nach dem
andern, geſpickt mit den allerfeinſten juriſtiſchen Floskeln,
an die er doch ſelbſt nicht glaubt. E

r

antichambriert und
deduziert ohne jeglichen Sukzeß. Ich aber tanze. Ja
wirklich, Herzliebſte, ich tanze. Daß e

s mir beſonderes
Pläſier machte, kann ic

h

nicht ſagen; aber e
s gehört nun
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dazu. Geſtern erſt habe ic
h

bei der Prinzeſſin Bragation,

die in hoher Huld bei Seiner Majeſtät dem Zaren ſteht,
bis zwei Uhr nachts tanzen müſſen.
Vielleicht wird mein geliebtes Mädchen aber doch etwas

von den ſchönen Frauen wiſſen wollen, die ich ſah und be
wundern mußte, denn ſi

e waren wirklich ſchön. Der
alante Beherrſcher aller Ruſſen hat die Schönſten feinÄh klaſſifiziert, und ich ſtelle ſi

e Dir ſubmiſſeſt nach
ſeinem Schema vor, ſintemal es ſo bezeichnend iſt, daß
Du Dir danach ein Bild von ihnen machen kannſt. Da
haben wir alſo zuerſt Gräfin Caroline# la beauté
coquette. Zum zweiten Gräfin Sophie Zichy: la beauté
triviale, worunter Du Dir etwa ein wunderſchönes, etwas
einfältiges Landmädchen denken mußt. Zum dritten
Gräfin Roſine Eſterhazy: la beauté étonnante. U111

vierten die Gräfin Saurma: la beauté d
u diable. Zum

fünften die Gräfin Julie Zichy: la beauté celeste, der,
wie man flüſtert, der ernſte König von Preußen beſonders
huldigt, und endlich zum ſechſten die junge Fürſtin Gabriele
Auersperg: la beauté, qui inspire seule du vrai sentiment,
mit andern Worten diejenige, für die der Zar am meiſten
empfindet.
Aber Du mußt nicht glauben, daß damit die Reihe

der großen Beautés erſchöpft iſt. Auch außerhalb der hohen
Ariſtokratie bewundert man wundervolle Schönheiten.
So einige Frauen der hohen Finanz, bei deren Gatten
ſelbſt der immer geldbedürftige Kaiſerhof, den dieſer
Kongreß ſchon zwanzig Millionen Gulden gekoſtet haben
ſoll, oft genug anklopfen muß, wie etwa wir beim Amſel
Rothſchild. Das ſind die Baroneſſen Eskeles und Arn
ſtein, die entzückende Frau von Geymüller und die Baro
neſſe Pereira, die unſerm teurenÄ Körner währendſeines Wiener Aufenthalts eine ſo treue Freundin ge
worden war. In den glänzenden Häuſern dieſer Frauen
wird eine ſeltene Gaſtfreundſchaft entfaltet, und in Wahr
heit: es iſt amüſanter denn bei den Fürſtlichkeiten. Sie

Ä den Eſprit, den man anderwärts nur zu oft verIT13T.
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Das alſo ſind die Schönſten der Schönen. Doch ſo
#ſie im Geiſte an mir vorüberziehen laſſe, erkenne i

erſt recht: der Schönen Allerſchönſte auch hier wäreſt Du!
Und während ich dieſes denke und fühle, ſteigt wieder
dieÄ nach Dir brennend heiß in mir empor.
Ich küſſe Dich –

Wien, den 2. März 1815.

. . . von der Art, wie man hier dem Moment lebt und
all und jedem eine heitere Seite abzugewinnen ſucht,
" will ic

h Dir in Kürze ein luſtiges Stücklein erzählen.
Seit etlichen Tagen war es Gebrauch, eine ſehr feier

liche Miene aufzuſetzen. Seine Majeſtät der Zar ſprach

in der letzten Soiree bei der Herzogin von Sagan davon:
die Entſcheidung müſſe ſehr bald fallen; der Kaiſer Franz
zuckte die Achſeln, man dürfe der Entwicklung der Affären
nicht vorgreifen; der König von Preußen, den bei dem
ruſſiſchen Geſandten die Beauté celeste, Gräfin Zichy
mit heimlichem Augenaufſchlag interpellierte, ſah jh
ernſter drein als ſonſt und ſprach wie immer im Infinitiv:
abwarten müſſen. Auch wir Monarchen abwarten
müſſen –
Wer nicht eingeweiht, mußte glauben, daß e

s

ſich um
höchſte Staatsräſon handelte.

In Wirklichkeit jedoch handelte e
s

ſich um einen Schuſter
Jungen.
Sotaner Junge Franz war von ſeinem Meiſter mit

einem Gulden ausgeſchickt, um Band zu kaufen. Kam
aber am Graben bei der Tombola vorbei, wo ein Vene
zianer eine Lotterie veranſtaltet; hörte den Ausrufer,

Ä die Ziehung ſofort beginnen würde, wagte pflichtvereſſen den anvertrauten Gulden um ein Los und gewannÄ eine goldene Uhr mit Kette im Werte von fünfÄ Gulden. Lief freudeſtrahlend zu ſeiner Mutter,

ie ſich ſchleunigſt den Gulden von einem Nachbar geborgt
hat, daß der Franz das Band kaufen konnte. Der Meiſter
jedoch verſtand die Sache anders. Hat dem Jungen erſt
XXX. 11 8
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das Fell mit dem Knieriemen gegerbt und darauf die
Uhr, ſo ja mit ſeinem Geld gewonnen, als ſein rechtmäßiges,
alleiniges Eigentum reklamiert. Die Polizei ſetzte den
Franz feſt, die Affäre kam vor das Magiſtratsgericht und
hat nun ganz Wien in höchſte Emotion verſetzt, wobei d

ie

Meinungen arg auseinandergingen. Bis dann geſtern
die Sentenz gefallen iſt: die Uhr verbleibt dem Franz
der aber erhältÄ Rutenſtreiche, ſo ihm
an dem Ort ſeiner Miſſetat, öffentlich am Graben, appliziert
werden ſollen. Und nun denke, daß ſich ſofort Fürſtinnen
und Gräfinnen in Bewegung ſetzten, um dort Fenſter zu

mieten, damit ſie der Exekution am Malefikanten zuſchauen“
könnten. Doch einmal eine andre Unterhaltung als Bälle,
Diners, Karuſſells und Ringelſtechen. Zumal d

ie Polizei,
auch galant ſein kann, hier, wo alles galant ſein will,
chon Order gegeben, daß der Franz mit dem Rücken, ſo

e
r

die erſten dreizehn Streiche erhalten, nach der andern
Straßenſeite gewendet werden ſoll, damit die hohen

#ſchauerinnen hüben und drüben nicht um ihr Pläſier
gebracht werden!
Aber, mein Herzlieb, während ſich Wien über ſolche
Allotria verluſtiert, kurſieren die ernſteſten, bedenklichſten
Gerüchte: in Frankreich ſoll es arg gären, die Nation iſ

t

mit ihrem dicken König Ludwig gar nicht zufrieden, d
ie

Armee murrt, die vielen auf kümmerlichen Halbſold ge
ſetzten Offiziere ſehnen ihren Empereur zurück! Man ſpricht
hier davon, daß Bonaparte auf ſeiner Inſel Elba, ſo ſehr

e
r

ſcheinbar ganz in den Intereſſen ſeines kleinen Völk
leins dorten aufgehet, nicht ſicher genug verwahrt ſei, daß
man ihn in den fernen Ozean, nach dem britiſchen Eiland
St. Helena, ins Exil ſchaffen würde. Wird aber wohl noch
viel Waſſer die Donau hinablaufen, ehe die Mächte ſich
darüber einigen. Sintemalen, Du weißt: le congrès
danse, mais il ne marche pas –

Wien, den 8. März 1815.
In fiebernder Haſt, Geliebte: Die ſchlimmſten Be

fürchtungen ſind überholt! Bonaparte hat Elba verlaſſen,
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iſ
t
in Frankreich gelandet. Der Kongreß löſt ſich auf. Die

Mächte haben Rüſtungsbefehle gegeben. Wir ſtehen von
neuem vor dem Kriege. Meine Johanna, ic

h

bleibe nicht
daheim, wenn e

s zur neuen Kampagne kommt, woran
nicht zu zweifeln! Vorher aber, vorher bin ic

h

bei Dir!
Vorher mußt Du die Meine werden! Heute abend verlaſſ'
ich Wien, reiſe Tag und Nacht, bis ich Dich endlich an
meinem Herzen weiß. Ewig Dein Leonhard.
GB 69 69

Druckte der offizielle Moniteur zu Paris, ſo ſo viele
Pomp- undÄ Napoleons gebracht hatte
und bislang nun des Königs Ludwig allergetreueſte Leib
gazette geweſen:
Am 26. Februar hat das Ungeheuer die Inſel
Elba verlaſſen.
Tags darauf: Der Räuber iſt bei Cannes im Golf

von Jouan gelandet.
Zwei Tage ſpäter: Am 2

. März hat der General

B on a part e ſich Grenobles bemächtigt.
Drei Tage ſpäter: Am 11. dieſes Monats iſ

t N a

poleon in Lyon eingezogen.
Wieder fünf Tage darauf: Geſtern iſ

t

der Kaiſer

in Fontainebleau begeiſtert empfangen worden.
Am 19. März: Morgen werden Sie in e Kaiſer

li che Majeſtät in Seinem Palaſt der Tuilerien er
wartet.
Und alſo geſchah es. Umjauchzt von der trunkenen

Menge, betrat der Empereur am Abend des 20. März
das Königsſchloß. Kam gerade zurecht, daß das Mittags
mahl, ſo in der Hofküche für den geflüchteten König
Ludwig vorbereitet worden, ihm als Spuper ſerviert
werden konnte. Binnen einundzwanzig Tagen hatte e

r

ohne Schwertſtreich Frankreich zurückerobert.

G
B

G
B

GD

Am 11. März aber, in früheſter Morgenſtunde, hat ein
Feldjäger aus Wien die große Nachricht nach Berlin an
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den Marſchall Vorwärts gebracht. Der nahm ſich kaum
Zeit, in die Kleider zu fahren, lief ſchnurſtracks zum
engliſchen Geſandten, weckte den unſanft aus dem Schlaf,
fragte: „Hat England eine Flotte im Mittelmeer?“
Mylord rieb ſich die Augen: „Gewiß – yes, my Prince.“
Darauf der Alte voller Wut: „So hat ſie den Kerlentwiſchen
laſſen. Gott ſtraf' mir – nun müſſen wir wieder von vorne
anfangen. Und daran ſeid ihr Engelländer ſchuld!“ Wandte
um, ging heim, zog zum erſtenmal ſeit Monden

eine Feldmarſchallsuniform wieder an und ſpazierte in

ihr die Straße Unter den Linden entlang, wo das Volk,
kaum daß e

s

den Helden im Kriegskleid erkannte, ihn
jubelnd umringte: „Hurra, Vater Blücher! Nun geht's
wieder vorwärts!“
Gegen Abend hatte man ihm ein Gedicht ins Haus ge

bracht. Hielt ſonſt nicht allzuviel von der Poeterei, aber
die Verſe gefielen ihm, und er ſchmunzelte in ſeinen ſchoh.
weißen Huſarenbart, als er ſie las:

Blücher bei der Nachricht von der Rückkehr
Napoleons von Elba.

Ich wußte heut' nicht, was mein Rappe ſcharrte,
Und was mein Säbel in der Scheide klirrte,
Krieg heißt die Zeitung, wie's euch auch verwirrte:

E
r
iſ
t

entflohn von ſeiner Inſelwarte.

Du kommſt mir wie gerufen, Bonaparte,
Wenn's auch den Schreibern vor den Augen flirrte,

Schon rief ich, daß man mir mein Schlachtroß ſchirrte,
Beiſeite legt' ic

h Würfelſpiel und Karte.

Wie werden nun die Herrn in Wien geſchmeidig,
Ihr ſtumpfer Federwiſch taugt nicht zum Fegen,
Sie ſehen bang ſich um nach einem Degen.

Nun, Gott ſe
i

Dank, noch iſ
t

der meine ſchneidig,

, ruft nur, ruft nach Blücher, eurem Alten,
komme ſchon, den Schädel ihm zu ſpalten.

6
9

6
9 6
9
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„Auf heute abend Glocker neun alſo habe ic
h

die Pferde
beſtellt,“ hatte der Erbprinz zu dem getreuen Doktor
Bergler geſagt. „Sie werden noch einige Tage hier bleiben
müſſen, um unſre Affären zu erledigen.“
Der Herr Rat zog ein Mäulchen wie eine Kaulquappe:

„Halten zu Gnaden – es gibt keineÄ mehr zu

erledigen. Die Kanzleien haben Schluß gemacht, und

ſo ich das allerſchönſte MemorandumÄ wollte,
ich brächte e

s

nicht a
n

den Mann. Und außerdem –“
„Und außerdem?“
atte ſein liſtiges Lächeln: „Ich denke in meinem Sinn,

Fürſtliche Gnaden könnten vielleicht vor Ausbruch der ſicher
bevorſtehenden Kampagne irgendein wichtiges Dokument
aufzuſetzen haben, zu dem der Rat eines erfahrenen
Juriſten unerläßlich – etwa einen Ehekontrakt –“
Da hat der Erbprinz fröhlich gelacht: „Das wolle unſer

guter Gott! Alſo, mein Lieber, wir fahren mitſammen.“
Reiſten alſo wieder zu zweien durch das Land, Tag und

Nacht, mit den ſchnellſten Röſſern, ſo aufzutreiben. Vor
ihnen her aber war ſchon wie eine Windsbraut die Kunde
geflogen, daß der Bonaparte ſeinen Bann gebrochen.

Alſo daß ſie auf jeder Station, wo die Pferde gewechſelt
wurden oder die Päſſe revidiert, gefragt worden ſind:
„Die Herren kommen aus Wien? Iſt es wirklich wahr?“
Hier und dort, in den Städten zumal, umdrängte die
Menge den Wagen, oft mitten in der Nacht. Und wenn ſie
Auskunft gaben, drangen die Verwünſchungen und Flüche

zu ihnen: „Will der Kujon denn keine Ruhe geben?“
Fehlte freilich auch nicht a

n

manchen ängſtlichen Gemütern:
„Nun kommt e

r wieder über den Rhein, und der alte
Jammer geht von neuem los.“ Aber je mehr ſi

e

nach
Norden kamen, deſto öfter erklang der Ruf: „Er ſoll nur
kommen! Der Marſchall Vorwärts wird ihn ſchon klopfen– Vater Blücher!“ Und jedesmal, ſo der Erbprinz den
Namen hörte, ſchwoll ihm das Herz vor Freude: wie doch
Vater Blücher populär geworden war, weit über die
preußiſchen Grenzpfähle hinaus. Der volkstümlichſte
Mann in teutſchen Landen. Ja, der volkstümlichſte! Das
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Volk wußte nichts und wollte nichts wiſſen von den feinen,
vorſichtigen Strategen, erſt recht nichts von den Diplo
matikern und Federfuchſern. Aber Alt-Blücher, den Helden
greis, den Marſchall Vorwärts, den kühnen Huſaren,
den großen Haſſer, den unermüdlichen Treiber zum Kampf,
den kannte alt und jung und liebte ihn und vertraute auf
ihn: Vater Blücher wird's ſchon machen!
Dann, endlich, tauchten die Türme von Wristhal auf

an einem dämmernden Morgen, und das fröhliche Geſicht
des Prinzen wurde ernſt. Hier, in der Heimat, gab es
noch einen Kampf vor dem Sieg auszufechten, er wußte
das, mit ſeinen alten Eltern.
Gab es! Aber der Sohn blieb feſt dem Herrn Vater

wie der Frau Mutter gegenüber. Als der Abend ſich neigte,
hatte er beider Segen, unter Tränen freilich gegeben– und war doch ein Segen aus Herzensgrunde. Und
wieder fuhr er durch die dunkle Märznacht: ihn dünkte,
ewigem Sonnenſchein entgegen.
uf der Terraſſe ſtand ſie, ſeine Johanna, wie ſie ihn

immer erwartet. Er ſprang aus dem Wagen, riß ſi
e an

ſich, hob ſi
e jubelnd in ſeinen Armen, küßte ſi
e auf Lippen

und Augen. Sank dann vor ihr in die Kniee, hielt ihre
beiden Hände, rief trunken vor Glück und Freude: „Ehe
dieſe Woche zu Ende, Geliebte, ſind wir eins! Eins für
das Leben! Eins bis zum Tode! Eins in alle Ewigkeiten!“
Und ſi

e beugte ſich über ihn. „Mein! Mein!“ flüſterte

ſi
e innig und küßte ſeinen Mund, küßte ſeine Augen.

„Komm zum cher père, Geliebter, daß e
r

ſich mit uns
freuen kann – in ſeinem Schmerz.“
Denn ſo war es. Aus Schloß Kerſtenbringk war ſeitÄ der Sohn, der Erbe, verſchwunden. Nur ein kurzesillett hatte e

r zurückgelaſſen: „Sein Stern iſ
t wieder

emporgeſtiegen, glänzend, aus der Nacht. Der Stern
ruft auch mich. Lebt wohl!“ Das war alles. Aber am
Nachmittag waren die Gendarmen gekommen, den Sohn
feſtzunehmen, hochverräteriſcher Umtriebe verdächtig. Hat

ſi
e

der alte Graf empfangen, hat mit dem Krückſtock auf
geſtampft: „Sucht ihn! Ich habe keinen Sohn mehr.“
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Und war dann zuſammengeſunken in ſeinem Sorgenſtuhl
am Kamin. Saß da noch jetzt, das Haupt tief herabge
ſunken. Aber ſtreckte nun beide Arme dem Paar entgegen:
„Kommt ihr an mein Herz!“ –
Ganz ſtill, ohne fürſtlichen Prunk und Pomp, in dem

ſchlichten Dorfkirchlein, fügten die beiden ihre Hände zum
Bunde für das Leben zuſammen. Nur die Eltern aus
Wristhal waren gekommen, ſonſt keine Gäſte. Der Fürſt
ſchüttelte wohl den Kopf. Aber er ſagte doch: „Iſt jetzt
keine Zeit, Feſte zu feiern.“ Und nahm, bürgerlich einfach,
die junge Frau an die Hand, führte ſi

e

vom Traualtar

zu ſeiner Gemahlin. „Unſere liebe Tochter, Klothilde.“
Gerührt war er, der alte Herr. Doch e

r

kaſchierte ſeine
Ergriffenheit mit Würde, ließ noch einmal einen langen,
langen, erſtaunten Blick über die ſchmuckloſen Wände des
Kirchleins gleiten, ſprach halblaut vor ſich hin: „Es ändern
ſich die Zeiten!“ – und umarmte den Sohn mit weit
ausgebreiteten Armen.
War eine kleine Hochzeitstafel im Schloſſe, und eine

rechte Freudigkeit wollte nicht aufkommen. Die Frau
Fürſtin hatte zwar die Trauer abgelegt, aber ſaß in ihrem
ſchweren violetten Brokatkleid und im Schmuck der
Familienjuwelen – ſoweit ſie nicht Amſel Rothſchild in
ſicherem Verwahr hatte – ſeltſam ſteif und fremd. Auch
des Fürſten goldgeſtickter Staatsrock mit den funkelnden
Sternen auf der Bruſt paßte nicht recht in den engen
Kreis. Der cher père litt und war zeremoniöſer denn
je. Doch die beiden Jungen ſahen ſich in die Augen und
waren glücklich.
Nachdem aber der Herr Vater in wohlgeſetzter Rede

das Wohl des jungen Paares ausgebracht und der cher père
nicht minder umſtändlich von der Ehre geſprochen, ſo

heute dem Hauſe Kerſtenbringk widerfahren, und ſein
Glas auf das erlauchte Fürſtengeſchlecht geleert hatte,
erhob ſich plötzlich der Erbprinz. Ließ ſeinen Blick nicht
von der Geliebten, faſt als o

b

e
r nur für ſi
e ſpräche.

Neigte ſich gegen die alten Herrſchaften, hob das Spitzglas
und ſagte kurz und bündig: „Ich bitte, mit mir auf unſer
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geliebtes teutſches Vaterland zu trinken! Das ſchwer
geprüfte, neuen Opfern entgegengehende blühe und
gedeihe! Hoch ſoll es leben, hoch und dreimal hoch!“ Wo
rauf ſie alle einſtimmten. Die junge Frau aber ſprang auf,
anz gegen jegliche Hofſitte, und legte beide Arme um den
acken ihres Mannes und küßte ihn.
Haben ſich überhaupt brav geküßt in den nächſten Tagen

und Wochen. Gleich als ob ſie unendlich viel nachzuholenÄ doch auch, als ob ſie Vorrat in ihre Glücksſcheuer
ammeln müßten. Hatten ſich ja ſo unendlich lieb, die
beiden, und wußten doch, daß ihnen bald die neue Scheidens
ſtundeÄ würde. Denn noch vor der Hochzeit hatteſich der Erbprinz um die Erlaubnis zum Wiedereintritt

in den Blücherſchen Stab nach Berlin gewandt und wartete
täglich auf Nachricht. 4

Mußten die Zeit nützen, die beiden, um ihre Seligkeit
recht auszukoſten. Bald in heiterem Frohſinn, bald unter
ernſten Geſprächen. Immer voll ſchönen Plänen für die
Zukunft, für gemeinſames Leben, gemeinſames Wirken
und Schaffen. Frühling war draußen in Gottes Natur,
Frühling war in ihren Herzen. War, als leuchte die
Sonne über ihren ganzen Lebensweg ihnen voran.
Gab wohl Augenblicke, in denen die junge Frau von

plötzlicher Wehmut erfüllt war. So daß ſi
e verſtummte,

ſchweigend neben dem geliebten Manne einherſchritt,
nur noch feſter, inniger ihren Arm in den ſeinen lehnend.
Dann wußte er ſchon, was ihr Herz beſchwerte –
„Biſt doch immer mein tapferes Mädchen geweſen,“

ſagte e
r

und ſuchte ihre Augen.
„Ach, Leonhard – es iſt ſo ſchwer, dich zu laſſen –“

gab ſi
e

leiſe ſeufzend zurück. Aber gleich leuchteten die
blauen Sterne wieder zu ihm auf. „Weiß ja, ich trage nur,
was hunderttauſend teutſchen Frauen beſchieden iſt. Will
nichts vor ihnen voraus haben. Stolz bin ich, daß duÄ in den neuen Kampf! Mußt nur ein wenig
achſicht mit mir haben – ich werde ſchon wieder tapfer
ſein. Ach d

u – du – d
u beſter, liebſter aller Männer– mein Herzblut möchte ic
h

für dich hergeben –“
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Einmal, ein einziges Mal traf er ſi
e in Tränen. Er

hatte hinausreiten müſſen nach einem entlegenen Vor
werk, wo über Nacht ein Gehöft in Flammen aufgegangen
war. Erſt ſpät am Abend kam e

r zurück, und als er, froh
emut, daß draußen bei der Feuersbrunſt keine Menſchen
eben verloren gegangen, in ihr Zimmer trat, ſaß ſi

e zu
zuſammengeſunken am Fenſter, hatte wohl hinausſchauen
wollen, ihm entgegen, hatte dann beide Hände vor das
Geſicht geſchlagen und heftig geweint. Sie wollte e

s vor
ihm verbergen, aber er ſah es dennoch und erſchrak. „MeinÄ Äs haſt du?“ forſchte e

r. „Tränen? Aber Anna– Anna !“

Sie zwang ſich zu einem Lächeln. War aber eine ſchlechte
Komödiantin. Wollte ſogar Ausreden machen, Ausflüchte:
„Ich habe a

n Georg denken müſſen –“ Die Worte er
ſtarben ihr auf den Lippen. Dann hing ſie plötzlich a

n ſeiner
Bruſt. Die Tränen ſtrömten wieder unaufhaltſam über
die Wangen, und im Weinen und Schluchzen flüſterte
ſie: „Ich ſchäme mich, daß ic

h

ſo ſchwach bin. Aber ich
fürchte mich, ich ängſtige mich um dich. Weil ich dich ſo

liebhabe, Leo. So lieb – ſo lieb –“
Ganz allmählich erſt beruhigte ſi

e

ſein Zuſpruch.
Doch wie er ſie ſo in ſeinen Armen hielt und in ihr heißes,
tränenüberſtrömtes Geſicht ſah, wurde ihm ſelber das Herz
ſchwer. Jäh überkam ihn die Erinnerung a

n

die Unglücks
gabe ihres Geſchlechts, von der ſi

e ihm einſt geſprochen.
Er wußte ja, daß das eitel Unſinn war, Einbildung,
Geſpenſt der Phantaſie. Aber er fürchtete für die Geliebte,
daß irgend ſolch ein Schemen ſie, gegen alle beſſere Einſicht,
erregen könnte, vielleicht ſchon gepackt hatte. Die arme
Teure! Zu fragen wagte er nicht. Wollte nimmer daran
rühren. War am beſten, wenn ſi

e aus ſich heraus die
Kraft fände, die Torheiten zu verjagen. Nur gut zureden,
ihr die weiße Stirn ſanft ſtreicheln, ſi

e

recht liebhaben:
das konnte er.

Und e
s half. Ihre Tränen verſiegten. Nun lächelte

ſi
e wirklich. „Du Guter!“ ſagte ſi
e ihm. „Was ic
h

d
ir

Sorge mache, ic
h

törichtes Kind! Soll aber nicht wieder
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vorkommen – gewißlich nicht – vertraue auf mich. Und
wenn mich die Angſt ſchüttelt, will ic

h

die Hände falten
und beten. Und a

n

dich denken! Immer an dich denken,
mit ganzem Herzen. Bis ic

h

mich daran aufrichten kann
und mir der Mut wieder die Seele füllt.“
War auch mutig, die junge Frau Erbprinzeß, als bald

darauf das Schreiben von Gneiſenau eintraf.
Ein dienſtliches Schreiben, daß „Seine Majeſtät der

König geruhet hätten, dem Geſuch des Erbprinzen Leon
hard von Eiſenberg-Wristhal um Wiederanſtellung in

der preußiſchen Armee unter Attachierung a
n

die Perſon
Seiner Durchlaucht des Fürſten Blücher zu Wahlſtatt
Allergnädigſt Folge zu geben“. Darunter aber eine Mar
ginalbemerkung Gneiſenaus, ganz kurz: „Seine Durch
laucht haben mich beauftragt, Euer Fürſtlichen Gnaden
ſeine beſondere Freude über Dero Entſchluß auszuſprechen.
Ich darf hinzufügen, daß ich mich dieſem Auftrag Seiner
Durchlaucht von Herzen anſchließe. Fürſtliche Gnaden
wollen Sich zwiſchen dem 28. Mai und 3. Juni in Namur
zum Dienſt melden.“
Tapfer war die junge Frau, hatte keine Tränen und

kein Schluchzen. Sah mit den leuchtenden Blauaugen

Ä Ä Gatten empor, ſprach zärtlich: „So geh denn mitOtt!“

Aber dann, gleich nach kurzem Nachſinnen ſprach ſie
weiter, faſt, als ob ſie das, was ſie ſagte, ſchon lange und
reiflich erwogen hätte: „Hör mich, Leonhard, Geliebter,
ich habe eine große Bitte. Ich will nicht ſo fern von dir
ſein, ſolange ic

h

dir näher bleiben kann –“
„Johanna – das iſt doch unmöglich – in der Kam

pagne – wie ſollteſt du –?“ -

„Hör nur! Namur iſ
t

nicht allzuweit von Brüſſel.
In Brüſſel aber, wir wiſſen es ja ſchon, ſammelt Wellington
ſeine Armee, die dochÄ mit der preußiſchen zuſammenoperieren ſoll. In Brüſſel nun lebt die Schweſter vom
cher père, die verwitwete Herzogin von Arenberg. Tante
Joſepha hat mich oft invitiert, ſie wird mich mit tauſend
Freuden willkommen heißen.“ Die Erbprinzeſſin hob beide
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Hände wie ein bittendes Kind. „Geſtatten, mein gnädigſter
Herr,“ ſagte ſie, und es klang faſt ſchalkhaft, „daß i
trotz der Kriegsläufte jetzt den oft intentierten Beſu
ausführe?“
Hatte wohl allerlei Einwendungen, der Erbprinz, und

konnte doch nicht widerſtreben. War ja auch in ihm die

Ä Freude, die geliebte Frau ſich näher zu wiſſen.as ſollte er fürchten, wenn ſi
e in Brüſſel in guter Hut

war? Vor Brüſſel ſtand Wellington, der Eiſerne Herzog.
Der ließ den Empereur nicht über ſich kommen, gerade

ſo wenig wie der Marſchall Vorwärts! War ja zudem
noch ganz unſicher, wohin der Bonaparte ſeinen erſten
Gewaltſtoß zu richten verſuchen würde.
Alſo, er ſagte ja und Amen. Und die Erbprinzeſſin

ging eifrig ans Werk, für den Gatten in der Kampagne
Vorſorge zu treffen. Rüſtete eigenhändig die Satteltaſchen
und die große Lederhülle für das Packpferd, ſchob tauſend
und abertauſend zärtliche Wünſche zwiſchen Uniformſtücke
und Wäſche. Inſtruierte ſogar, wie eine rechte wackere
Leutnantsfrau, eifrig den Diener: „Daß e

r mir wacker
für Fürſtliche Gnaden ſorgt, Chriſtian! Der gnädige Herr
muß am Morgen vor dem Ausmarſch ſein gutes warmes
Frühſtück haben. Hört er, Chriſtian! Und wenn Fürſt

Ä Gnaden erhitzt ins Quartier kommen, nicht gleichkaltes Getränk. Verſteht er, Chriſtian?“ DerÄ

ſo ſchon Anno 1814 mitgeweſen war im Felde, hörte und
verſtand und grinſte ganz heimlich. Wie ſich doch die Frauen
zimmer, und wenn e

s auch eine Frau Erbprinzeſſin iſt,
den Krieg vorſtellen, dachte er. Gutes warmes Frühſtück!
Ach d

u

mein lieber Gott – Fürſtliche Gnaden und ichÄ oft froh, wenn wir noch ein Stück Hartbrotatten –
Reiſten dann beide ab, noch einige Tage miteinander,

und jeglicher Tag hatte ſein beſonderes heißes Glück.
Saßen zuſammen im offenen Reiſewagen, der durch das
lenzduftende Land rollte, freuten ſich a

n Gottes ſchöner
Natur, waren fröhlich und guter Dinge und ſehr verliebt,

wie junges Volk. Jenſeits des Rheinſtroms, den ſie jubelnd
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grüßten, begegneten ſi
e

den erſten Anzeichen der beginnen
den Kampagne. Endloſen Wagenzügen, Verpflegtrans
porten, Landwehrkolonnen, ſo noch nicht zu ihrem KorpsÄ waren. Frohgemut klangen ihnen aus den Reihenie Kriegslieder entgegen. DaÄ die einen:

„Ich hab' mich ergeben
Mit Herz und mit Hand
Dir, Land voll Lieb und Leben,
Mein teutſches Vaterland!“

Es kamen andre, die jubelten Arndts Blücherlied in

den ſonnigen Tag hinaus:

„Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus!
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus.

E
r

reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd,
Er ſchwingt ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert.Ä und die Preußen ſind da,

ie Preußen ſind luſtig, ſi
e

rufen Hurra!“

Aber kurz vor den Toren von Lüttich, wo ſie ſich
trennen mußten, klang ihnen aus einem Jägerbataillon
der Abſchiedsſang vom Feinsliebchen entgegen:

„O, wie lieblich die Trommeln ſchallen
Und die Hörner blaſen drein!
Fahnen wehen friſch im Winde,

Roß und Reiter ſind geſchwinde –

Und e
s

muß geſchieden ſein.“

„Und es muß geſchieden ſein!“ Das galt nun auch ihnen.
Rechts führte hinter dem waffenſtrotzenden Lüttich die
große Straße nach Brüſſel weiter, links nach Namur.
Kurz wollten ſi

e

den Abſchied machen: ſo hatten ſi
e

e
s

ſich vorgenommen und verabredet. Aber dann, als ſi
e

am Kreuzweg ausſtiegen, als Chriſtian die Reitpferde,
mit denen e

r gefolgt, heranführte, da klammerte ſich dieÄ" doch an den Gatten, als wolle ſi
e ihn nimmer

OSCIET.
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Bis er ſich
F
löſte. Nahm noch einmal ihre beiden

Hände feſt in die ſeinen, blickte Ä einmal in die Blauaugen, ſprach zärtlich: „Du, mein Lieb! Wenn wir auch
getrennt ſind, unſre Herzen ſchlagen einen Schlag. Gott
befohlen, du geliebte Frau!“
Einmal noch ſchluchzte ſi

e

ſchmerzlich auf. Wollte
dann wieder recht tapfer ſein, war es. „Alle meine
Gedanken bleiben bei dir, Tag und Nacht. Ich danke
dir für all das Glück, das d

u mir gegeben. Ich danke dirÄ Stunde, die wir eins waren. Lebe wohl – lebe
wohl!“
Er ſchwang ſich in den Sattel. Gab dem Gaule die

Eiſen, ſprengte ein paar hundert Schritte vorwärts.
Hielt noch einmal an, ſah zurück. Da ſtand ſie, mitten
auf der Landſtraße, hatte ein kleines weißes Tüchlein

Äºsen
jktej winkte. Die letzten Abſchieds

gruße –
GB GB SB

„Prinzlein, Prinzlein!“ hatte Alt-Blücher ihn begrüßt.
„Da wären wir alſo wieder. Hol' mir dieſer oder jener:
ich freu' mir! Na und – hab' ich nicht recht gehabt, wenn
ich uff die infamigten Diplomatiker fluchte? Gott ſtraf.
mir: Sie wiſſen's, wenn's nach mir gegangen wär', hätt'
man den Bonaparte nicht ſo glimpflich behandelt. Nu
müſſen wir den zum zweiten Male von ſeinem ver
logenen Thron herunterjagen. Werden wir Prinzlein,Ä wir. Aber wird wieder viel

unſchuldig Blut
OTEN –
War wieder ganz der alte. Merkte ihm keiner ſeine

zweiundſiebzig Jahre an. Saß wie der Jüngſte im Sattel,
ritt wie ein Wilder, murrte und brummelte und fluchte
wie ein Wachtmeiſter und hatte das goldigſte Herz, das
nicht Neid, nicht Haß kannte. Außer auf den einen, den
Korſen, den Landverderber, den Kujon – da gab es kein
Schimpfwort, das ihm heftig genug war für den Empereur,
mit dem e

r

ſich nun noch einmal meſſen ſollte. Meſſen
wollte mit ſeiner ſcharfen Huſarenklinge. Bis aufs Blut,
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bis zum letzten. Als gäbe es nicht Raum genug für die
beiden auf dieſer Welt.
Hatte auch guten Humor, der Marſchall Vorwärts,

und war ſtolz auf ſeine Preußen. So daß er an ſein
Malchen nach Hauſe ſchrieb: „Ich hir mit 130 000 man
Preußen, die im ſchönſten ſtande ſind und wo ic

h

mich
getraue Tuniſ, Tripoliſ und Alljier zu erobern, wenn
eS # nicht ſo weit wehre und man übers waſſer
müßte –“
Hat ſeinen guten Humor und ſein Vertrauen brauchen

können in den nächſten Tagen.

Sintemal der Empereur das alte Spiel zu wiederholen
dachte, ſich mit ganzer Kraft auf den einen der ihm Gegen
überſtehenden zu werfen, erſt den einen abzufertigen und
darauf ſich über den andern zu ſtürzen. Erſt den Blücher
und dann den engliſchen Eiſernen Herzog, den Wellington.
Wohl war ſeine Armee nicht ſo ſtark der Zahl nach, wie e

r

früher befehligt, aber auch ſie war „im ſchönſten Stande“:
kriegserfahrene Generale und kriegsgewohnte Veteranen
bildeten Kern und Seele, noch einmal bereit, für den
vergötterten kleinen Korporal zu ſiegen oder zu ſterben.
Griff alſo mit Übermacht am 15. Juni die preußiſchen

Vortruppen an, drängte ſi
e

zurück. Worauf der Blücher
ſeine Korps möglichſt ſchnell zuſammenzog, was freilich
nicht mehr völlig gelang. War aber trotzdem entſchloſſen,
am 16. bei Ligny die Schlacht anzunehmen.
Den Ä erwartend, hielt der Alte mit ſeinem

Stabe gegen elf Uhr bei der Windmühle unweit Ligny.
Plötzlich hat e

s geheißen: der Engelländer kommt. Der
Erbprinz ſah den Eiſernen Herzog zuerſt. War doch
zum Verwundern: wie von der Parade kam der hagere
Wellington, im blauen Leibrock mit weißer Halsbinde,
den kleinen Dreimaſter auf der ſchmucken Friſur, an der
Seite einen zierlichen Degen, in der Hand einen Reitſtock.
Dagegen der ſtämmige Leberecht im abgetragenen halb
offenen Kriegsrock, darunter freilich das breite Orangeband
des Schwarzen Adlerordens; die Landwehrmütze auf dem
ſchlohweißen Haar, den alten feſten Huſarenſäbel umge
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ſchnallt und die geliebte Pipe zwiſchen den Zähnen.
Ja– war ſchon ein Gegenſatz. Aber wie dann der Herzog
den Hut mit dem rot-weißen Federbuſch lüftet, da ſieht
man es doch: iſt auch ein ganzer Mann, der Eiſerne. Im
trockenen, kalten, bartloſen Antlitz ein undurchdringlicher
Ernſt, über der mächtigen Naſe eine hohe, gewaltige Stirn,Ä der e

s
ohne Unterlaß zu wägen und zu rechnen

chien. Freilich die Augen, die Augen! Solche Wunder
augen, wie ſie der Marſchall Vorwärts von Mutter Natur
mitbekommen auf ſeinen Erdenweg, ſolche Augen, die
gibt e

s

eben nur einmal auf der Welt. Und auch jetzt
ſtrahlen und leuchten ſi

e in Treue und Kühnheit, lodern

m Feuer vor Begeiſterung, das kein Alter ſchwächen
konnte !

Ratſchlagten, die Herren und die Herren vom General
ſtab. Bis der Wellington feſt zuſagte: „Um vier Uhr bin
ich hier!“ Und auf ſeinem edlen Vollblut grüßend davon
ſprengte.
Nun mochte der Empereur es wagen! An den vereinten

Kräften mußte e
r

ſich den trotzigen Schädel einrennen.
Sollte aber anders, ganz anders kommen. Wie der

Neithardt Gneiſenau wohl zuweilen zu ſagen pflegte: im
Kriege kommt immer alles anders, als man denkt.
Zwiſchen zwei und drei Uhr ſtürmten drei ungeheure

feindliche Kolonnen an unter ihrem raſenden Vive l'em
pereur-Geſchrei und dem Brüllen der Kanonen. Wacker
hielten die Preußen der Übermacht ſtand. Wellington
mußte ja kommen! Bataillon auf Bataillon warf der
Marſchall in den blutigen ſtundenlangen Kampf. Und
Wellington kam nicht.
Abend ward es.
Schon drängen die Garden Napoleons durch Ligny.

FeindlicheÄ jagen die Höhen hinter dem Dorfe
hinauf. Noch einmal rafft Blücher ſeine Schwadronen
zuſammen, was zur Hand iſt, ſetzt ſich, von wenigen Ad
jutanten, dem treuen Ä und dem Erbprinzen, begleitet,a

n

die Spitze, haut ein, allen voran auf ſeinem prächtigen
Schimmel. Mit Hurra geht es auf den Feind. Ein wirrer,
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wüſter Knäuel. Die Preußen müſſen zurück. Und plötzlich
ſieht es der Prinz im wogenden Staub: das Pferd des
Marſchalls ſtürzt, Ä Der Greis liegt unter dem zuckendenKadaver. Sie ſpringen aus den Sätteln, ſtellen ſich
ſchützend vor ihn hin. Und über ſi

e brauſen in wilder
Karriere die Panzerreiter hinweg, Schwadron auf Schwa
dron, Regiment auf Regiment.
„Noſtitz, ich bin verloren!“ ruft Blücher wie erſtickt.
Großer Gott, wenn der Marſchall in des Feindes Hand

fiel! Lebend– in die Hand ſeines unerbittlichen Gegners,
der ihm hundertfach den Tod geſchworen!
Wie die Herzen bebten, die tapferen Herzen. Wie die

Minuten ſich zu Ewigkeiten dehnten –
Der Abend dämmerte ſchon. Nach der Bruthitze des

Tages zog eine Gewitterwolke herauf und breitete ihren

Än Schatten über das von Staub und Rauch erfüllteE -
Nicht die Hand vor den Augen kann man ſehen –
Die franzöſiſchen Küraſſiere brauſen zurück, donnern

noch einmal vor. Zweimal über den heldenhaften GreisÄ Keiner achtet auf den geſtürzten Schimmel,
einer ſieht, erkennt den Feldherrn – es iſt, als ob der
Himmel die dunkle, dräuende Gewitterwolke, ihn zu

ſchützen, geſandt hätte –

a – plötzlich – im dichteſten Knäuel – taucht vor
dem Erbprinzen aus dem dämmernden Licht ein einzelner
Reiter auf. Wie eine Viſion iſt's: unter dem ſchweren
Helm ſieht er ein pulvergeſchwärztes hageres Geſicht –
Georg – Georg Kerſtenbringks Augen ſind es! Und der
ſtutzt jäh, reißt an dem Zügel, daß ſich ſein Rappe hoch
aufbäumt. „Ergebt euch!“ brüllt e

r. „Kameraden –
hierher – zu mir! Vive l'empereur!“
Reißt der Prinz die Piſtole heraus –
Doch d

a jagen die ſechſten Ulanen heran! Lützows
Ulanen! Hilfe in der Not!
Ein baumlanger Ulan iſt voran. Sticht den Küraſſier

aus dem Sattel, daß er lautlos zu Boden ſinkt. Springt
vom Pferde auf Noſtitz' Anruf. Einen Blick, einen einzigen,
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kann der Prinz noch auf das Antlitz des Toten werfen –
dann ſind ſi

e alle um Blücher, wälzen das zuckende Pferd
zur Seite, heben den geliebten Vater empor, heben den
Halbbetäubten auf den nächſtenÄ das Pferd

des Unteroffiziers Schneider, ſteigen ſelbſt auf, nehmen
ihn zwiſchen ſich. „Was iſ

t denn, Prinzlein? Wo bin ich
denn, Noſtitz – zum Donnerwetter?“ Geben keine Aus
kunft, halten, ſtützen ihn; im vollen Lauf g

e
h zurück.

Gottlob, d
a iſ
t

noch ein Viereck Infanterie! Landwehr
unter Hauptmann von Gillhauſen. Hinein in die Mitte– in den ſicheren Schutz preußiſcher Bajonette –
Gerettet iſ

t

der Feldmarſchall – aber die Schlacht iſ
t

verloren –
War Gneiſenaus, war Grolmanns, des Generalquartier

meiſters, große Stunde!
Vergeblich hatten ſi

e

nach dem Feldherrn ausgeſpäht.
Er war verſchwunden, fortgeriſſen im wilden Getümmel.
Selber, ohne ihn, mußten ſi

e

entſcheiden: Wohin der un
vermeidliche, ſchmerzliche Rückzug? Auf der geraden
Linie, auf Namur? Nach dem Rhein zu? Nein – nein– nimmermehr! Einer Meinung waren beide, und der
Neithardt Gneiſenau befahl nach einem kurzen Blick auf
die Karte, ſo in der Dunkelheit kaum zu entziffern: „Mit
den Engelländern müſſen wir in Verbindung bleiben!
Rückzug gen Norden, auf Wavre! Um Wavre ſammelt
ſich die ganze Armee.“
Alſo am 16. abends zwiſchen neun und zehn Uhr, nach

dem blutigen, ſchweren Ringen von Ligny.
Schwer, mühſam löſten ſich die Preußen vom nächt

lichen Schlachtfelde. Schritt um Schritt nur weichend,
ziehen ſi

e in die Dunkelheit hinaus, aus der die brennen
den Dörfer und Gehöfte wie Flammenſäulen zum Himmel
leuchten. Fern und ferner klingt das Vive l'empereur
derÄ ihnen nach. Schwach und ſchwächer
wurde die Verfolgung. In ſeinem Hauptquartier zu

Fleurus aber rieb ſich der Gewaltige die Hände: „Der
Blücher, der alte Huſar, iſt abgetan. Die Preußen ſind

in voller Flucht auf Namur; d
a

werde ic
h

ihnen morgen
XXX. 11 9
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den Grouchy nachſchicken. Ich ſelber aber, ic
h will, ic
h

werde mit dieſem Wellington Abrechnung halten für all
das Ungemach, das e

r

meinen Braven in Spanien zu
gefügt hat. Und dann, wenn ic

h

beide geſchlagen, dann
werden meine Brüder Alexander und Friedrich Wilhelm
und mein guter Schwiegervater, der Franz in Wien, eine
andre Sprache ſprechen als bisher. Ich aber erſt recht!“
So dachte, ſo plante der Empereur.
Saß zu gleicher Stunde etwa Alt-Blücher, zerſchlagen

in allen Knochen, in einer kleinen Bauernſtube zu Gen
tinnes, ließ ſich vom getreuen Bieske, ſeinem Leibmedikus,
bedoktern, hatte ein mächtiges Warmbier zu brauen be
fohlen, ſintemalen nichts andres zu haben, und kredenzte
davon auch den Offizieren, ſo im Vorüberziehen vor
ſprachen, in einem Pferdeeimer, denn feineres Trink
efäß gab e

s

nicht. Hatte ſich glücklicherweiſe auch Gnei
enau eingefunden. „Ja, Gneiſenau, d

a

hätten wir
Schläge beſehen,“ hieß es. „Aber wir wollen die Scharte
ſchon auswetzen. Und recht bald. Was, alter Noſtitz?
Na, Prinzlein, nur nicht die Ohren hängen laſſen! Gott
ſtraf' mir. Wir kriegen ihn doch herunter, den Bonaparte!
Müſſen nur dem engliſchen Herzog die Freundeshand
reichen, ſobald die Armee ſich ralliert hat. Iſt geſtern
nicht gekommen, der Wellington. Schlimm, aber man
darf nicht nachtragen. Wir kommen, wenn e

s gilt!“
Trank einen mächtigen Schluck Warmbier, dehnte und
ſtreckte die zerquetſchten Glieder. „Bieske, reiben Sie
man tüchtig. Opodeldok iſ

t

ſehr gut!“ Stöhnte und
lachte. „Doktor, morgen muß ic

h

auf den Gaul. Ver
ſtanden, ich muß!“

G
B

SD 6
9

War doch ein ganzer Mann und ein großer Schlachten
lenker dazu, der Eiſerne Herzog. Wenn e

r

ſich auch am
16. hatte hinhalten laſſen und täuſchen und nicht gekommen
war, wie er es verſprochen: Stand hielt er!
Baute im ſtrömenden Regen am 17. ſein Heer –

Engelländer, Deutſche, Belgier, a
n ſiebzigtauſend Mann
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mit hundert Geſchützen – meiſterlich zur Verteidigung
auf, mit dem Dorf Mont-Saint-Jean ungefähr in der
Mitte, mit vorgeſchobenen Stellungen um die Pachthöfe
Papelotte, La Haye Sainte und Schloß Hougoumont.
Ritt
Ä ſeinem

prachtvollen Braunen, dem „Kopenhagen“,
die Poſitionen ab, war zufrieden. Hatte dann am 18.
ſein kühlſtes, ſtolzeſtes Geſicht. Die Engelländer kannten
das: ſo hatte er vor der glorreichen Schlacht bei Talavera
ausgeſchaut. Doch mochte ihm das Herz leiſe pochen:
des Empereurs Marſchälle, Maſſena und Soult, hatte er
in Spanien geſchlagen, zerſchmettert. Dem Kaiſer ſelbſt,
dem Schlachtengewaltigen, ſtand er heute zum erſtenmal
gegenüber.

Der Regenſtrom hatte aufgehört. In einer Nebel
wolke war die Sonne aufgegangen; dann teilte ſich der# und hell und ſtrahlend brach die große Leuchte
UTC).
Siegesſicher war der Empereur, wie ſelten vorher.

Grüßte die Sonne, als wäre ſi
e

ſeine alte Freundin: die
Sonne von Auſterlitz. Saß gegenüber der feindlichen
Stellung auf ſeinem Feldſtuhl, muſterte mit dem Glas
ſcharf Wellingtons Linien. Ä neunzig Chancen
von hundert für uns,“ ſagte er. „Wollen mit dem Angriff
bis Mittag warten. Vorgeſtern bei Ligny fingen wir
auch erſt um drei Uhr an. Iſt nur von Vorteil, den Feind
beim Beginn der Dunkelheit in die Deroute zu ſtürzen.“
Sah wieder nach vorn: „Ich werde das Zentrum der
EngländerÄ Stieg zu Pferde, hielt noch
einmal große Heerſchau über die heranrückenden Batail
lone, Schwadronen ab. Begeiſtert jauchzten die ihm ihr
„Vive l'empereur!“ zu; noch einmal, zum letzten Male,
ſenkten ſich die Kaiſeradler vor ihm. Die Trommeln
wirbelten, die Hörner ſchmetterten, alle Muſikkorps ſpielten
die Marſeillaiſe. „Die Beefſteakfreſſer drüben, kleiner
Korporal, die nehmen wir zum Frühſtück!“ rief einer der
Küraſſiere dem Empereur entgegen. „Holt ſi

e

euch. Es
gibt Ehrenkreuze zum Deſſert!“ rief er zurück.
Halb eins war es, da taten die Feuerſchlünde, ſo der
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Empereur zu einer Gewaltbatterie vereinigt, ihre eiſernen
Mäuler auf. Die Tirailleure Neys gingen in aufgelöſten
Linien gegen Schloß Hougoumont vor. Wie auf un
geheurem Schachbrett dahinter die Diviſionen, das Fuß
volk, die Reiterſcharen.
Die Schlacht begann.

GB SD GB

Derweilen war längſt um Wavre für die Preußen
Generalmarſch geſchlagen.
HattenÄ Stunden und Tage hinter ſich, die

Preußen. Erſt dieÄ der Rückzug dann in
dunkler Nacht, keinen Biſſen Brot für die Mäuler, kein
Pfund Hafer für die Gäule. Hatten unter ſtrömendem
Regen in den friſch gepflügten Ackerfurchen gelegen. Naß
bis auf die Haut waren Offiziere und Mannſchaft. Naß
waren die Patronen geworden, verdorben die Flinten –
die infamen „Kuhfüße“.
Aber ſi

e wußten, ſi
e mußten auf und vorwärts,

die Preußen.
„Ut is dat noch nich!“ hatte am Abend von Ligny

mit drohend geballter Fauſt ein märkiſcher Landwehr
mann gerufen, als es zurückging. Aus iſt das noch nicht,
dachteÄ Herunter muß er! Und als er am 17.
um die Mittagſtunde eine Anfrage von WellingtonÄder wolle die Schlacht annehmen, wenn der Feldmarſchall
ihn mit einem preußiſchen Korps unterſtützen könnte,

d
a

hat e
r

ſich ſelber hingeſetzt und eigenhändig – denn
der Gneiſenau war gerade nicht zur Stelle – zurück
eſchrieben: „Morjen komm ic

h

nicht mit einem Corps,
ondern mit allen.“
Schrieb auch noch ſelbigen Tages, ſo ſehr alle Glieder

ſchmerzten, a
n ſein Malchen nach Berlin:

„ . . . ic
h

habe mich heutte neher a
n

den Lord Welling
ton gezogen, und in einigen tagen wird e

s wahrſcheinlich
wider zur Schlacht kommen alles iſ

t

voll muht und wenn
Napoleon noch einige ſolcher Schlachten liffert, ſo iſ
t

e
r

mit ſeiner armeh fertig. Ich bin bey der afair damit weg
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gekommen, daß ſi
e

mich meinen ſchönen Engliſchen
Schimmel erſchoſſen haben, Gneiſenau hat daßſelbe Schick
ſahl gehabt, wihr ſind beide von dem Fallen mit den
Pferden etwaß mitgenommen, ſonſt bin ic

h geſund. Du
kanſt dieſen briff in Berlin bekannt machen und nuhr
ſagen, daß ſi

e negſtens mehr erfahren ſollen, den ſchlagen
werden wihr uns nun öffter bis wihr wider in Paris ſind
meine Truppen haben wie die Löwen gefochten, aber wir
waren zu wag, den 2 von meinen Corps wahren nicht
bey mich, nun hab ich alles a

n

mich gezogen, lebe wohl
und grüße alles waß dich umgiebt . . .“

War Gneiſenaus großer Tag geweſen, vorgeſtern, als

e
r

den Rückzug ſo angeſetzt, daß die Vereinigung mit dem
Eiſernen Herzog möglich. War Alt-Blüchers großer Tag
heute, daß e

r

ſein geſchlagenes Heer auf- und vorwärts
brachte, zur rechten Stunde! Daß er Wort hielt. Er kam!
Ja, vorwärts ging es. War ja der Marſchall Vor

wärts, der die Preußen führte. Hatte ſich, ſteif noch, ein
bandagiert und mit Opodeldok eingeſchmiert, in den Sattel
heben laſſen müſſen, der Zweiundſiebzigjährige; ritt an
der Spitze ſeines Heerzuges, der mühſeli Ä ſchlechten
Wegen durch ein Kotmeer watete. Manchmal ſtockte der
Marſch, die Bravſten brummelten aus den Reihen heraus:
„Vater Blücher, es # nicht mehr!“ Drauf der Alte:„Donnerwetter, Kinderſch, e

s

muß gehen. Ich hab's doch
dem Wellington verſprochen. Wollt ihr mich zu 'nem
Hundsfott werden laſſen – heº – „Ne, das wulln wer
nich! Vivat, Vater Blücher!“ Und es ging wieder weiter,
die Musketiere in „Harniſchen von Kot“, weiter durch den
Wegſchlamm. „Die Kanonen kommen nicht durch!“ –
„Kinderſch, da müßt ihr helfen!“ Und ſi

e ſpannten ſich
vor die Geſchütze, griffen in dieSÄ „Vater Blücher,unſre Gewehre werden nicht losgehen.“ – „Schadet
niſcht, Kinder. Der Regen is unſer guter Alliierter von
der Katzbach her. Ihr wißt doch, der Regen ſpart dem
König das Pulver! Und wenn die Kuhfüße nicht los
gehen, dreht ſi

e um, haut mit dem Kolben auf die fran
zöſiſchen Querköppe.“ – „Tun wir. Vivat, Vater Blücher!“
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Wieder geht's ein Stück Weges. Schon hört man
von weitem den großen Brummbaß, das Gebrüll der
Schlacht. Winkt der Blücher den Erbprinzen zu ſich
heran, prüft unter den buſchigen Brauen hervor den
Gaul und den Reiter: „Na, Prinzlein, der Rappe noch

Ä
zuwege? Ja! Alſo die Eiſen rein und zum Wel

ington. m melden, ic
h

bin gleich aus dem ver
dammten dreckigen Hohlweg raus. In 'ner Stunde
oder ſo ſoll der Bülow mit ſej Korps ſich zum An
griff uff den Bonaparte anſchicken. Wird's ſchon machen,
der Bülow! So – und nun reiten Sie, Prinzlein –
mit Gott!“
„Zu Befehl, Euer Durchlaucht!“
Hieb dem Gaul die Sporen in die Flanken, jagte

davon, der Erbprinz, dem Kanonendonner entgegen.
War in ſeltſamen Gedanken geweſen, Ä und

heute, all die Stunden. Hatte ohne Unterlaß an die
Geliebte denken müſſen, von der nur ſo ſpärliche Nach
richten aus Brüſſel gekommen. Kein Wunder freilich, wo
alle Poſten ſtockten, wo nur ein Glückszufall den Briefen
auf den rechten Weg und zum Ziele half. Immer, immer
ſchrieb die Teure ja zuverſichtlich und tapfer. Immer

in großer, heißer Liebe. Aber immer und immer mußte

e
r

zwiſchen den Zeilen von brennender Sehnſucht leſen
und von verhaltener Sorge. Und nun, geſtern und heute,
ließ ihn auch ein andres nicht los. Das leidenſchaftzer
freſſene Geſicht, ſo wie eine Viſion vor ihm in demÄ von Ligny aufgetaucht war, in des ſchweren
Tages ſchwerſter Stunde: war es wirklich der Schwager
geweſen, dieſer unſelige Fanatiker – Georg? Erkannt,
mit Sicherheit erkannt hatte er ihn nicht imÄim dämmernden Abend, mit den vor Aufregung halb
geblendeten Augen. Manchmal zweifelte e

r. Doch dann
rief's wieder in ihm: er war es, e

r

muß es geweſen ſein!
Und ſein Herz zitterte: wie wird Johanna, wie wird der
cher père den neuen Schmerz überwinden? Denn trotz
allem, trotz allem: ſie liebten ihn beide, den Entfremdeten,
Verlorenen –
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Ä nicht gut, mit ſolchen Gedanken in die Schlachtzu retten –
War gut, daß die Schlacht ſelber ſie auslöſchte, erſterben

1eß –
Nun klang ſchon in das Brüllen der Geſchütze das

Knattern des Kleingewehrs. Am Saume des Pariſer
Holzes zügelte e

r auf ein paar Momente das ſchaum
bedeckte Pferd, ſah durch die Pulverſchwaden über das
weite Blachfeld, ſah hüben d

ie Gewaltmaſſen der Fran
zoſen vorwärtsdrängen bis hart an die britiſchen Linien,
ſah ein ungeheures Reitergeſchwader einer Rieſenwoge
gleich durch die Mulde ziehen, wie zum Entſcheidungs

#

ſah die Feuergarben aus den Pachthöfen ſprühen,
ah, wie dünn die britiſchen Poſitionen beſetzt waren,
als o

b

der Herzog ſchon ſeine allerletzten Reſerven hätte
einſetzen müſſen. Gerade ſchien das eine der Gehöfte –
La Haye Sainte mußte e

s

nach der Karte ſein – den
Engländern abgerungen. Zeit war es, höchſte Zeit, daß
den Hartbedrängten endlich Hilfe nahte.
Und ſo jagte er mit verhängtem Zügel weiter. Mußte

einen weiten Umweg machen, hinter dem britiſchen linken
Flügel, der bereits ſichtbar ſchwankte. Sah mit Schrecken,
wie die Wege nach rückwärts bedeckt waren von langen
Wagenzügen, von Verwundeten, auch von einzelnen
weichenden Truppen. Auf der Straße nach BÄ FU.
Und wieder ſchoß ihm der Gedanke durch die erregten,
fiebrigen Sinne: wenn die Schlacht verloren, zieht Na
poleon morgen, übermorgen ſpäteſtens als Sieger in

Brüſſel ein, dort, wo dein geliebtes Weib ſich in Unruhe
verzehrt –
Wahrhaftig, e

s ſchien, als ſe
i

die Schlacht ſchon ver
loren. Immer dichter wurde das Gedränge des abfahren
den Troſſes, immer zahlreicher wurden die Verwundeten
züge, immer mehr der Flüchtenden. Täuſchte er ſich, oder
war wirklich auch das Geſchützfeuer der Briten ſchwächer
geworden, gleich als o

b

die Munition zu mangeln be
ginne? Drüben aber, bei den Franzoſen, brach gerade
jetzt, wie nach einer kurzenÄ die fürchterliche
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Kanonade von neuem los, mit verdoppelter, verdrei
fachter Wut.
Die Schenkel 'ran, die Sporen in die Weichen! Und

wenn der brave Gaul zuſammenbricht! Es iſt Zeit, aller
höchſte Zeit iſt es.
Und d

a endlich, auf der Höhe, Wellingtons Stab.

GB SB 6
9

Hatten ſich wie Helden geſchlagen, die Briten und die
Deutſchen unter ſeinem Befehl, allen voran die löwen
mutigen Braunſchweiger. Verblutet waren ſie im ſtunden
langen Ringen. Zu elenden Wracks die ſtolzen Reiter
regimenter zuſammengeſchmolzen, zu ſchwachen Häuflein
die Bataillone. Jede Viertelſtunde, jede Minute mehrte
die Verluſte.
Düſterer und düſterer ſind die Mienen der britiſchen

Herren im Stabe des Eiſernen Herzogs geworden. Auch
der General Müffling, der in das engliſche Hauptquartier
befehligt war, ſpäjehnſuchtsvollj Öſj Äeſſing
ton allein hat ſeine entſchloſſene Ruhe bewahrt. Ehern
kalt war ſein Angeſicht, nichts verriet den Seelenkampf,
der in ihm tobte. Und doch mußte, mußte auch er ſchon
den Gedanken a

n

einen Rückzug erwägen. Mußte ſich
ſchon einzelne Maßregeln abringen, den großen Heeres
troß zurückſenden, leere Munitionskarren, Gepäckwagen,
Feldapotheken, dazu die zahlloſen Fuhrwerke mit den
Bleſſierten. Und dann kamen die Meldungen, daß die
jungen Truppen der Belgier und Holländer in regelloſer
Flucht begriffen waren –
War die Stunde, d

a

dem eiſigen Feldherrn das graue
Sorgengeſpenſt ſich ins Herz ſchlich. Daß e

r in den RufÄ „Ich wollte, es wäre Nacht oder die Preußen
men!“
Drunten in der Ebene, das ſah er gerade jetzt, ballte

Napoleon ſeine ſo lange aufgeſparten Kaiſergarden zum
Entſcheidungsſtoß zuſammen. Kein Zweifel, wenn die
Preußen nicht kamen, konnte die halbzerſchmetterte, dünne
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Linie dem letzten Anſturm nicht widerſtehen. Dann war
die Schlacht verloren.
Gerade da aber, gerade da ſprengte der junge Erbprinz

auf ſchaumbedecktem Roß, die Uniform beſudelt bis zum
Kragen hinauf mit Schmutz und Kot, die Höhe hinan.
Sprang aus dem Sattel: „In einer halben Stunde
werden die preußiſchen Kanonen zu ſprechen beginnen!“
Hilfe in der Not! Hilfe in der Not! Rettung vor dem
Verderben !

69 69 69

Saß drunten der Empereur am Gehöft Raſomme auf
einer Trommel, rieb ſich die Hände. Alles ging gut, vor
trefflich ging es. Große Verluſte –pah! Was kümmerten
ihn die Tauſende, ſo tot auf dem Blachfeld lagen, was
die Abertauſende der zurückflutenden Bleſſierten? Wo
ehobelt wird, fallen Späne. Und brav hatten ſi

e gehobelt,

eine Bataillone, ſeine Schwadronen, ſeine feuerſpeien
denÄ Glatt und dünn, zum Zerbrechen, mußte
die Poſition dieſes Mannes drüben, dieſes verhaßten
Engelländers geworden ſein. Ihm aber, ihm ſtanden
noch ſeine unberührten Reſerven zur Hand: ſeine Beſten,
ſeine Unwiderſtehlichen.
Die Preußen? Dieſer vermaledeite Dickſchädel, der

Blücher?

s

die waren vorgeſtern geſchlagen. Und
heute hatte ſi

e Grouchy ſicher feſt angepackt. Wozu hatte

e
r

denn Grouchy ihnen nachgeſandt, mit einem Heerteil,

ſtark genug, ihnen vollends den Garaus zu machen. Merk
würdig freilich, daß dieſer Menſch, der Grouchy, ſo gar
nichts von ſich hören ließ. Wenn e

r nun ihre Spur ver
loren hatte? Gefangene meldeten ja, daß ſich der ewige
Schwadroneur, der Blücher, nicht nach Oſten, daß er ſich
nach Wavre zu gewendet. Wollen Grouchy doch ſchleunigſt
Befehl ſchicken, daß e

r

ſich auch dorthin wendet, daß e
r

den Preußen hart auf den Ferſen bleibt, ſich uns nähert.

* Grouchy!ann, plötzlich, erſpäht des Feldherrn Auge, dem
nichts entgeht, ſoweit es reicht, weit drüben im Oſten
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an den Waldhöhen eine dunkle Wolke. Kaum erkennbar,
doch er weiß, er fühlt: es ſind marſchierende Truppen.
Pah – was ſoll es ſein? Wahrſcheinlich eine ver

ſprengte preußiſche Abteilung, die Grouchy vor ſich her
treibt. Kein Grund zur Beſorgnis. Sicherheitshalber
mag F Danon mit ſeinen Schwadronen gegen ſievorgehen.

Doch die dunkle Wolke dort drüben im Oſten wird
ſtärker und ſtärker. Meldungen kommen: die Preußen
ſind im Anmarſch. Mindeſtens eine Diviſion, vielleicht
ein ganzes Corps d'armée. Daß dich! Der Empereur
ſteht auf, geht ein paar Schritte rechts, ein paar Schritte
links. Dieſer Menſch, der Grouchy! Wo ſteckt er nur,
wo bleibt er? Vor das Kriegsgericht muß man ihn ſtellen!
MitÄ erwartungsvollen Geſichtern ſtehen

die Generale der Suite.
„General Lobau ſoll ſich gegen die Preußen ent

wickeln, ſi
e unter allen Umſtänden aufhalten, bis –“

Noch zögerte der Kriegsgewaltige. Noch ſchien ihm
die Stunde der Entſcheidung, der Augenblick des letzten
Einbruchs in Wellingtons Poſition nicht gekommen, die
Frucht noch nicht reif genug zu ſein. Alſo ſchmetterten die
Eiſenſchlünde weiter ihren vernichtenden Hagel gegen die
Briten. Noch einmal mußten die Panzergewappneten
im Todesritt gegen ſi

e anſtürmen.
Alles geht gut! Lobau ſcheint die dort drüben aufzu

halten; ein einzelnes Korps, nicht mehr – das Korps
Bülow ſoll es Ä Ich habe Zeit, den Wellington zu

ſchlagen, zu vernichten. Dann wollen wir mit dieſen
vermaledeiten Preußen ſchon abrechnen –
Doch heftiger, immer Ä ſchallt das Geſchützfeuervon Oſten herüber. Diviſion auf Diviſion ſcheint drüben

aus den Waldrändern herauszutreten, auf Plancenoit vor
zudringen.
Der Empereur ſteigt zu Pferde.
„Die Garde ſoll antreten!“ Und: „Labédoyère, reiten
Sie in die vorderſten Linien! Laſſen Sie die Nachricht
verbreiten, Grouchy wäre gekommen, hätte die Preußen
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vor ſich hergetrieben. Eilen Sie!“ Der Getreue jagte
davon, überall hin flogen die Ordonnanzen in ihren
himmelblauen Uniformröcken: Ä kommt!“
Noch einmal ſcholl, jauchzte das „Vive l'empereur!“

der ſtolzeſten Truppe der Welt über das Schlachtfeld.
Mit entfalteten Trikoloren, unter dem Wirbeln der
Trommeln, in ihren zehn feſten Vierecken rückten die
Garden vor. Noch einmal ſpielten alle Muſikkorps die
Marſeillaiſe:

„Auf, Söhne des Vaterlandes,
Gekommen iſ

t
der Tag des Ruhmes!“

Und die Todgeweihten ſtiegen im donnernden Marſch
tritt die Höhen hinan – Arm hart neben Arm –, wie
ehedem bei den glänzenden Paraden im Hofe der Tuilerien.
Als fühlte jeder einzelne, daß Frankreichs, daß des Kaiſers
Geſchick bei ihm läge.
Alles, was im franzöſiſchen Heere noch Kraft und

Atem hatte, ſchloß ſich ihnen an. Zwiſchen den Karrees
wurden die Achtpfünder vorwärtsgeſchleppt. Ney, der
Tapferſte der Tapferen, a

n

ihrer Spitze, hochrot im An
eſicht von der Wut des Kampfes; neben ihm General
rient, vor den Vierecken Morven, Michel, Mallet, Han
rion – jeder einzelne ein Held. Bereit, zu ſiegen oder

zu ſterben.

@

GB 69

„Schafft's Ihr Rappe noch, Fürſtliche Gnaden? Ja?
Dann kommen Sie – wir reiten zum Feldmarſchall!“
General von Müffling ſprach's. Ihn ließ die Un

geduld nicht frei. Und ſo jagten ſi
e wieder hinter dem

berſtenden linken britiſchen Flügel gen Oſten.
Sie ſahen es: die Preußen kämpften bereits harten

Kampf. Wie die Löwen ſtanden dort drüben die fran
zöſiſchen Bataillone, die der Empereur ihnen entgegen
geworfen.

Und d
a hält der Marſchall Vorwärts, hat ſeine Pipe

zwiſchen den Lippen, dampft mächtige Wolken unter dem
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weißen Huſarenſchnauzbart hervor. Man fühlt ordent
lich, wie das alte Herz ihm im Leibe lacht.
„Tag, Müffling! Tag, Prinzlein! Na, wie ſteht's

beimÄ„Schlecht, Durchlaucht!“ Der Müffling keucht es
eraus. „Der linke Flügel iſt ſo # wie geſchlagen, dasentrum iſ

t

faſt durchbrochen. enn nicht bald Hilfe
ommt, iſt die Schlacht verloren.“
„Na, na, Müffling.“ Der Alte dampft noch mächtiger.
„Wir Ä j

a ſchon da. Bülow hat ſchon brav angebiſſen.
Jetzt kommt unſer tapfrerÄ an die Reihe. aßt

Ästung Den ſchicke in!“
Und wie ein Gewitterſturm brachen die Bataillone

gegen den Feind. Todmüde, mit zerſchlagenen Gliedern,
ohne einen warmen Brocken ſeit Tagen. „Macht's gut,
Jungens!“ ruft ihnen der Marſchall zu. „Heute haben
wir ihn! Heute gilt's! Heute holen wir uns den Napoleon!“– „Vivat, Vater Blücher!“ ſchallt e

s zurück, tauſend
ſtimmig. Und weiter von neuem: „Vivat, Vater Blücher!“
Sieben Uhr war's am Abend, d

a
ſtürmten General

Zietens erſte Schwadronen auf den Feind. Hinter ihnen
drein unter dröhnendem Trommelſchlag die geſchloſſenen

zºse Und die Kanonen donnerten dazu den Brumm(UB.

Hilfe, Rettung war's. Rettung in letzter Stunde.
Schon haben die Garden des Kaiſers die Höhe er

ſtiegen. Unaufhaltſam drängen ſi
e vor, wie wandelnde

Mauern. Da wird Luft. Da wirkt derÄ Angriffder Preußen. Da kann der Eiſerne Herzog ſeine letzten
Reſerven auf den Gegner werfen. Der ſteht, er wankt
unter dem verheerenden Kartätſchenfeuer. Er weicht.
Aber feſt und geſchloſſen, mauernfeſt noch, gehen die im

Feuer zuſammenſchmelzenden Karrees zurück. Mag ſi
e

die wilde, wüſte Trümmerwelt der andern Flüchtenden
umwogen, noch ſchreiten ſi

e hindurch, ſtolz, unberührt,
auf blutiger Bahn.
Denn eine Blutbahn iſ
t

es. Alles, was Wellington

geradeswegs dem Welling
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nochÄ kann, führt er gegen den weichenden
Feind. Unaufhaltſam drängt Blücher vor, Marſchall Vor
wärts auch hier. Tod und Verderben ſchleudern ſeineÄ. Schon haut ſeine Kavallerie ein, Ulanen,Huſaren –
Acht Uhr abends.
Fahlen Antlitzes ſteht der Empereur. Gegen drei Uhr
at er nach Paris verkünden laſſen, der Sieg ſei unzweifel
aft; jetzt hat er keine Armee mehr. ur Trümmer,
rümmer, zwiſchen denen allein einzelne ſchwache Kar
rees der alten Garde wie Felsblöcke ſtehen.ÄHaufen aller Waffen treiben an ihm vorüber. Vergeblich

ſucht er einzugreifen, zu ſammeln, die Flüchtenden zum
Halten zu bringen. Noch einmal ruft er aus: „Wo bleibt
Grouchy?“ Ja, Grouchy – der hat erſt die Spur der
Preußen ganz verloren, iſ

t dann von ihrer Nachhut auf
gehalten worden. Grouchy kommt nicht –
Adjutanten ſprengen zum Kaiſer, melden immer

wieder nur, daß alles verloren. An Ä vorüber wanktNey, auf den Arm eines Korporals geſtützt; a
n ihm vor

über verwundet ſein Bruder Jérôme, der heute die
wilden Tage von Kaſſel heldenhaft geſühnt. Schon
ſchallen die Hurras der Preußen, dröhnt das Sieges
jauchzen der Engelländer bis a

n

ſein Ohr. Schon dringt

das Korps Bülow über Plancenoit, wo ſich die letzten
Bataillone der Jungen Garde verbluten, vor, auf die
Rückzugsſtraße los –
Soult greift in des Kaiſers Zügel: „Sire, retten Sie

ſich!“ Der treue Bertrand hebt beſchwörend die Hände.
„Sire, retten Sie ſich, für uns, für Frankreich!“
Noch einmal blickt e

r um ſich, wie um eine letzte Mög
lichkeit zu erſpähen. Iſt wie von einem SÄ befallen. Schüttelt verzweifelt den Kopf. Greift plötzlichÄ a

n

den Hut. „Troptard!“ ruft er. „Zu ſpät!

a pièce est finie – das Stück iſt ausgeſpielt! – Retten
wir uns!“ Wendet ſeinen Schimmel, jagt davon –
Die Dunkelheit war über das Schlachtfeld herab

geſunken, d
a trafen ſich Marſchall Vorwärts und der
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Eiſerne Herzog beim in Flammen lodernden Gaſthof von
Belle-Alliance, ſanken ſich in die Arme.
Gleich aber triumphierte in Alt-Blücher über alle Er

griffenheit hººg ſein echter Huſarengeiſt. „Verfolgen
müſſen wir ihn!“ Vorſichtig meint der Brite: „Muß
meine Truppen ſchonen, müſſen Ruhe haben. Bin es
zufrieden, daß ic

h

heute in Napoleons geſtrigem Nacht
quartier ſchjen ann.“ Worauf der Blücher haſtig: „Un
ich werd' ihm aus ſeinem heut'gen herauskloppen!“ Und

zu ſeinen Offizieren: „Uff den Trab gebracht haben wir
ſie. Nu man friſch hinterdrein, daß ſi

e bis Paris nich
wieder zu Atem kommen!“
Alſo Ä es. Der Zweiundſiebzigjährige ſetzt ſicha

n

die Spitze der Verfolgung, treibt die Fliehenden vor

#

her. Noch eine Meile weit, bis nach Genappe. Da
uchen ſich die Welſchen noch einmal zu ſetzen, haben die
Straßen verbarrikadiert, werden aber ſchnelle verjagt.
Macht der Feldmarſchall endlich halt: „Genug für heute!“
Aber dem Neithardt Gneiſenau läßt es keine Ruhe.

Der herrliche Greis muß ſein Nachtquartier haben; die
Maſſe der Armee ſoll Beiwacht beziehen, abkochen, wenn

e
s etwas abzukochen gibt. Wir aber – wir nicht!

Schaut ſich um, mit leuchtenden Augen. „Prinz –
wir nicht! Wir bleiben ihm auf denÄ heute nacht,

bis zum letzten Hauch von Roß und Mann!“
Nimmt die Füſiliere vom 15. Regiment, einen Zug

vom 25., ein paar Halbeskadrons Dragoner, Ulanen.
„Wollt ihr, Kinder? Vielleicht fangen wir ihn.“
So ging e

s in die Nacht hinein. Siebenmal hat
Gneiſenau die Flüchtlinge aufgejagt, warf ſi

e

über den
Haufen, wo ſi

e Widerſtand wagten. Hui! Ein paar
Flintenſchüſſe herüber, hinüber, und ſie nehmen die Beine
wieder in die Hand. Hui! Ein paar Trommelſchläge, und
ihr „Sauvons nous!“ reißt ſie von ihren Feuerchen auf.
Was iſ

t das? Weiß Gott – der Reiſewagen des
Empereurs! Schade, daß er nicht drin ſitzt. Aber ſeinen
koſtbaren Königsmantel erbeuteten ſie, eine juwelen
geſchmückten Orden – auch den Stern des preußiſchen
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Schwarzen Adlers darunter! – Ringe und Doſen, ja ein
Schächtelchen mit Hunderten von Brillanten, fein ſäuber
lich auf ſchwarzes Wachs eingedrückt. Und Fourgons dazu
mit dem kaiſerlichen Silberzeug und die Küchenwagen mit
Trüffelpaſteten, Geflügel, Champagner. Das war etwas
nach den Hungertagen! -

Und da – der Kaſſenwagen des Empereurs! (l
,

wie die glitzernden Napoleondore durch die Hände der
Füſiliere rollen! – Weiter – immer weiter!
„Iſt meines Lebens herrlichſte Nacht!“ rief Gneiſenau

einmal dem Prinzen zu. Wie im Rauſch war auch der,
ganz erfüllt von ſeligſtem Glücksempfinden. „Viktoria!
Viktoria!“ ſchrie e

s in ihm.
An hundert Kanonen hatten ſi

e in dieſen Stunden
erbeutet.

Wurden freilich matt und matter, Männer und Pferde.
Sanken ſeitwärts in die Gräben. Nur ſchlafen –
ſchlafen –
Doch der Neithardt Gneiſenau kannte keine Müdig

keit. „Geht's noch, Prinz?“ Nickt der froh zurück: „Ei
gewiß, Exzellenz!“
Was brauchen wir Soldaten? Wird ein kleiner Tromm

ler auf einen Gaul geſetzt. „Schlag, mein Junge, bis das
Kalbfell ſpringt! An dieſe Nacht denkſt du dein Leben
lang!“ Ramtam! klingt es, ramtam!
Und noch einmal jagen ſi

e

die Franzoſen aus ihrem
Biwak auf.
Der Morgen dämmert.
Ramtam! Ramtam! Brav gemacht, kleiner Tambour.Rühjdie Schlegel auf djbfel Raj

Ramtam !

Ein paar hundert Mann nur ſchleppen ſich noch hinter
Gneiſenau her. Sind genug! Schaffen e

s

auch! Die
braven Fünfzehner, die wackeren oberſchleſiſchen Land
wehrmänner. Und die Trommelwirbelt. Ramtam –
ramtam !

Da iſ
t Quatrebras! Hinein, hindurch! Nur einen

tiefen Schluck aus den Rotweinfäſſern, die die Franzoſen
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gerade zur rechten Stunde für ſich aufgeſchlagen. Das
tut gut – das ſchmeckt! -

Ramtam – ramtam !
Ziehen einen Mann aus dem Korn, in dem er

ſich verſteckt hat. Einen Mann im grauen Überrock.
„Hurra – wir haben ihn! Ich kenn ihn doch!“ brüllt
ein Ulan. „Hab' ihn Anno ſechſe in Berlin einziehen
ſehen!“ Ach nein, er war es nicht. War der welt
berühmte Baron Larcy, der# oberſte Kriegschirurg

Ärozent
Sah nur dem Korſen ähnlich. „Führt ihn

(l -
Weiter! Weiter! Ramtam – ramtam! ſchlägt der

kleine Tambour.
Hellichter Tag iſt es. Dort drüben

Ä
g Ligny, wo die

Preußen ſich vor drei Tagen die arge Schlappe holten.
„Haben wir gut ausgemerzt, Prinz!“ ruft Gneiſenau, als
EV

ºnsnahe
erkennt, a

n

der e
r

ſo ſchwere Stunden
Verlebt.

„Viktoria! Viktoria!“
Da liegt noch ein Häuflein Franzoſen. Rafft ſich auf.

„Die Preußen! Sauve qui peut!“ Ein paar Schüſſe
nallen, aufs Geratewohl in die Luft gefeuert.
Ein einziger kurzer Aufſchrei –
Der Prinz – der Prinz ſinkt aus dem Sattel.
„Prinz – um Gottes willen!“
Schon hat ihn ein Füſilier aufgefangen. Gneiſenau

ſpringt vom Pferde. Der Chirurg Seiffert, der die ganze
Nacht bei den Verfolgern ausgehalten, eilt heran, beugt
ſich über den Verwundeten – -

Noch einmal hebt ſich die Bruſt. In den leuchtenden
Sonnenball ſchaut der Prinz. Kein Schmerz iſt in ſeinem
Geſicht. Weit ſind ſeine Augen geöffnet, als blickten ſie

in goldene Zukunft. Seine Lippen öffnen ſich. Einen
letzten Gruß wohl möchte er ſenden –
„Prinz – Kamerad – Freund –“
Da ringt e
s

ſich von den Lippen, drei Worte nur:
„Johanna – Liebſte – Vaterland –“
So ſinkt er zurück –
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„Herzſchuß,“ meldet der Chirurg. „Ein gnädiger Tod,
Exzellenz.“

SB 69 SB

In Angſten und Sorgen hatte die Frau Erbprinzeſſin

Ä Tage in Brüſſel verlebt. Waren ihr in der erſtenoche ja noch Briefe von dem geliebten Mann zugegangen,
zuverſichtliche, frohe Briefe, die in lebhaften Farben das
Leben und Treiben im Hauptquartier ſchilderten, vom
Marſchall Vorwärts in Verehrung erzählten und von den
Kameraden, die er wiedergefunden; dazu von viel, viel
Liebe und großer Sehnſucht und von dem Glück der Er
innerung an ihr Zuſammenſein, an ihre Herzenseinigkeit.
Immer, wenn ſi

e

ſolch einen Brief empfangen, hat ſie
ihn in zitternden Händen gehalten, ihn a

n

die LippenÄ und geküßt und war ſelber Ä geworden.och jedesmal kam dann balde, gar zu ſchnell wieder
die graue Sorge.

-
Sehr einſam war es in dem großen Palais. Die Her

zogin-Witwe, chère tante, war ein wenig wunderlich ge
worden, lebte inmitten des reichen fürſtlichen Trains, den
ſie nimmer entbehren mochte, ſelber wie eine Einſiedlerin,
tat nichts andres, als mit feinſten Nadeln Paramente zu
ſticken. Gut und herzlich war ſie. Doch die Wogen der
Zeit hatten ſi

e

nicht berührt, die brandeten a
b an den

Mauern des Palais. Und wenn man ihr davon ſprach,
wie die Welt andre Wege gegangen, dann ſchüttelte ſi

e

nur den weißen Scheitel, auf dem immer das Häubchen
von feinſten Spitzen thronte: „Laß gut ſein, ma petite.
Mag die Welt ſich ſcheinbar ändern, e

s bleibt immer das
ſelbe, in Leid und Freud.“ Oder ſie hob auch nur ab
wehrend die weißen durchſichtigen Finger vom Stick
rahmen. Jeden Mittag mußte die erſte Kammerfrau,
die ebenſo alt war wie die Herzogin, ſie in eine der dunkel
violetten Seidenroben kleiden, von denen ſi

e

mehrereÄ beſaß, alle von genau gleicher Farbe und gleicher
Faſſon, mußte ihr, ob Sonnenſchein, ob Kälte, den Mantel
aus Lyoner ſchwarzem Samt umhängen. So fuhr ſie

XXX. 11 10
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in der immer geſchloſſenen mächtigen Glaskutſche, die von
vier langſam trabenden Rappen gezogen wurde, genau
eine halbe Stunde ſpazieren, Tag um Tag genau denſelben
Weg. Aber ſi

e

ſah nichts dabei, achtete auf nichts, was
auf Straßen und Plätzen vorging. Wußte nichts, wollte
nichts davon wiſſen, daß die britiſchen Uniformen. Brüſſel
erfüllten; nicht einmal, daß zwei hohe engliſche Offiziere,
Lord Ä und Lord Hill, im Palais einquartiert
waren; die logierten mit ihren zahlreichen Stäben in

dem einen Seitenflügel, und e
s war Sache des Haushof

meiſters, für ſi
e aufs beſte zu ſorgen, aber auch ſie der

Alteſſe fernzuhalten
Einmal, ein einziges Mal hatte die Frau Erbprinzeß

in ihrer Angſt und Sorge vor der chère tante heraus
geſchrieen: „Mein Mann, mein geliebter Mann!“ Da
ſchüttelte die Greiſin wieder nur den weißen Scheitel.
„Du mußt dich beruhigen, ma petite. Kannſt nichts
helfen. Kommt doch alles, wie e

s
kommen ſoll.“

Alles ſich fernhalten: das wollte die Herzogin, in Ruhe
den Lebensabend vollenden. Die junge Frau aber ſah
mit weit offenen Augen in das Leben hinein, ſah das
kriegeriſche Treiben auf Straßen und Plätzen, hörte die
Kommandorufe und das Wirbeln der Trommeln. Sah
von ihrem Fenſter aus die Truppenzüge, horchte auf den
Marſchtritt der Vorüberziehenden, ſpähte in die Mienen
der Generale. Alles, alles erregte ſi

e b
is

zum Fieber.
Und wenn ſi

e

ſich ſelbſt überwinden wollte, wenn ſie
tapfer ſein wollte, wie ſi

e

e
s ihm, ihm gelobt: ihr HerzÄ und zitterte. Bebte und baje mehr von TagZU LClg.

Durch den alten Haushofmeiſter, der Verbindung hielt
mit den engliſchen Herren oder doch den Schreibern und
Ordonnanzen, der allerlei Quellen hatte, ließ ſi

e

ſich be
richten. Konnte nicht ſatt werden, ihm zuzuhören, kam
ſich ja in den altersgrauen Mauern, in denen e

s überall
nach Lavendel duftete, wie abgeſchnitten von der Welt
vor. Von dem großen Ball berichtete der Alte, ſo am
15. die Herzogin von Richmond gegeben, bei dem Welling
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ton und die Elite ſeiner Offiziere zugegen geweſen, wie
im tiefſten Frieden. Daß plötzlich ferner Kanonendonner
gehört worden wäre von den auf ſolche Klänge geübten
Ohren; daß der Eiſerne Herzog aber in aller Ruhe ſoupiert
hätte, bis in der Morgenfrühe der Alarm durch die Stadt
gegangen ſei. Das Heer rückte dem Feind entgegen. Dem
Empereur! Der Belgier, dem wohl welſcheÄim Blute ſteckten,Ä es nur: „Der Empereur ſelbſt
ſoll bei ſeiner Armee eingetroffen ſein.“
Große ſtarre Augen hatte die junge Frau. Augen, die

gern weinen wollten, und denen keine Träne kam. Nur
die Hände rang ſi

e und betete: „Gott, lieber Gott, dir
befehle ic

h

ihn an! Du ſchütze ihn!“
Doch dann kam durch einen reitenden Jäger gerade

an dieſem Tage ein Billett des Geliebten. War freilich
ganz kurz und ſchon vier Tage alt. Aber die ſtarren Augen
wurden wieder weich und hatten Tränen. Er ſchrieb ja:
„Alles geht gut. Ich bin geſund. Wir erwarten den
Feind und werden ihn ſchlagen. Sorge Dich nicht, meine
Johanna, mein liebes Weib. Sei tapfer, wie Du e

s

immer warſt! Ich liebe Dich – ich liebe Dich!“
Am Morgen des 16. aber ſtanden erregte Gruppen an

den Straßenecken. Der Haushofmeiſter kam, mit heißem
Geſicht: „Eine große Bataille ſoll im Ausbruch ſein. Wenn
Madame la Princesse ſich die Treppen hinaufbemühen
wollen. Man hat mir gemeldet, daß man vom Dach aus
den Donner der Geſchütze hören könnte.“
Flog die ſteilen Treppen hinan, höher, immer höher.

Stand dann weit vorgebeugt a
n

einer kleinen Dachluke,

lauſchte in die Ferne mit pochenden Pulſen. Ja, ſie

hörte es. Anſchwellend, wieder ebbend, wieder ſtärker
und ſtärker, von weit her, das tiefe, tiefe Kartaunen
gebrumm.
Stundenlang ſtand ſi

e

ſo
.

Der alte Bary, der Haus
hofmeiſter, kam und ging. Jedesmal, wenn e

r wieder
im Halbdunkel des Bodens auftauchte, brachte e

r einen
Packen Gerüchte mit. Bald ſollte der Empereur gegen
die Preußen ſchlagen, bald gegen den Herzog Wellington;
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bald wußte er von einer Doppelſchlacht zu erzählen, die
ſeit dem Morgen im Gange wäre. Auch von der ge
waltigen Aufregung, die unten in Brüſſel herrſchte, be
richtete er. Aber die gnädigſte Frau Herzogin hätten

# ganz wie alle Tage, ihre gewohnte Spazierfahrt
gemacht.

O – die chère tante! Die junge Frau lechzte nach
einem Wort der Ausſprache, nach einem Wort liebevollen
Verſtändniſſes für ihre Sorge, für ihre Herzensqual.
Daheim war doch der Herr Vater geweſen, immer gütig,
immer bereit, zu hören, zu tröſten. Aber hier – hier war
keine Seele, der man ſein armes Herz hätte ausſchütten
können –
Der Abend kam heran, doch ununterbrochen don

nerten die Kanonen. Erſt als die Nacht völlig herab
geſunken war, verſtummten ſi

e
allmählich.

Eine qualvolle Nacht des Leidens. Keine Minute# Immer wieder derſelbe Gedanke a
n

das blutige

S lachtfeld, die verzweifelte Frage: Stand auch der Ge
liebte im Feuer? War ihm das Schickſal, das unberechen
bare, gnädig? Lieber Gott, lieber Gott, gib mir Nachricht,
gib mir ein Zeichen, daß er wohlbehalten iſt!
Sehnſuchtsvoll ſtarrte die Erbprinzeſſin auf die VorÄ o

b

e
s

nicht endlich Ä wollte. Doch die Minutenrochen. Raffte ſich vom Lager auf, ging zum Fenſter.
Grau ſtieg der Morgen auf. Es regnete in Strömen.
Tiefe Stille lag über der Straße. Auch als ſie in zitternder
Ungeduld die Flügel aufriß, hinauslauſchte, hörte ſie
nichts als in der Ferne das Rütteln von Wagen auf dem
Pflaſter. Doch dann kam e

s

näher und näher, und faſt
hätte die junge Frau laut aufgeſchrieen: nun ſah ſie zum
erſtenmal in ihrem Leben den Schrecken des Krieges.
Ein langer Wagenzug zog durch die ſtille, ſtumme Straße,
Und Ä dem Stroh jedes Wagens lagen arg zuſammen
gepfercht Verwundete. Stumpf in ihr Schickſal ergeben
die einen, wimmernd in Schmerzen die andern; Männer
mit blutenden Köpfen, mit zerſchmetterten, kaum ver
bundenen Gliedern, in herabgeriſſenen Uniformen, vom
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Pulverdampf Ä Und der Regen triefte er
barmungslos auf ſie alle nieder.
Nicht mehr a

n

ſich halten konnte die Frau Erbprinzeß.
Streifte die Kleider über, ſchellte durch das ſchlafende
Haus, befahl den Wagen, fuhr nach dem britiſchen Ober
kommando. Doch auch dort fand ſi

e nur einige verſchlafene
Schreiber, die wenig Auskunft geben konnten. Es ſe

i

geſtern auf der ganzen Linie gekämpft worden. Der
Empereur hätte die Engelländer bei Quatrebras anÄ „Und die Preußen?“ Man zuckte die Achſeln.
an wußte nichts. Nichts!
Durch den ſtrömenden Regen fuhr ſi

e wieder heim.
Saß ganz ſtill in ihrem Zimmer, rang die Hände, wartete– wartete –
Bis dann gegen zehn Uhr der Haushofmeiſter wieder

anpochte. „Madame la Princesse, eine große Neuigkeit.

Ä Preußen ſind geſtern bei Ligny total geſchlagen worET –“
Sie

#

auf. Ein einziges Mal. Faßte ſich gewalt
ſam, rief nur: „Und weiter – weiter!“
„Die Preußen ſollen im vollen Rückzug gegen den

Rhein ſein. Ich hörte e
s

ſoeben von einer Ordonnanz,
die hier im Palais ein paar in der Eile des Aufbruchs ver
geſſene Sachen des Lords Uxbridge holen ſollte. Seine
Hoheit der Duke Wellington hatten nur ein leichteres Ge
fecht. Aber heute oder morgen erwartet man eine neue
große Schlacht – wenn die Engelländer es nicht vielleicht
vorziehen ſollten, ganz zu retirieren, ſo daß der Kaiſer
Napoleon ungehindert in Brüſſel einziehen kann . . . wie
viele vermuten . . .“

„Weiter – weiter!“
„Alteſſe haben ſoeben ihre Schokolade befohlen.“
Sie winkte mit der Hand. Konnte im Augenblick das

glattraſierte, devote Domeſtikengeſicht nicht mehr ÄDann iſ
t

ſie doch zur chère tante hinuntergeſtürzt,
die ſchon ſaß, mit feinſter Nadel am Stickrahmen über
ein kunſtvolles Muſter gebeugt.
„Chère tante, eine große Schlacht –“
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„Ich hörte, mon enfant –“
„Mein Mann, chère tante –“
„Ja, ma chérie – c'est la guerre comme à la guerre.
Du ſollteſt dich nicht ſo echauffieren.“
„Großer Gott – mein Mann – mein geliebter
Mann –“ -
„Du mußt Räſon annehmen, ma petite. Es iſt doch

nichts zu ändern. Bitte, liebe Jeanne, ziehe doch den
Vorhang etwas weiter zurück. Ein abſcheuliches Wetter.
So dunkel der Tag –“
Ja, ſo dunkel der Tag. Dunkel und endlos. Und man

ſelber ſo wehrlos. Kann ſich nicht rühren, nicht Hilfe und
Beiſtand bringen, wo ſi

e

am nötigſten. War vielleicht nur
wenige Stunden von dem Geliebten entfernt, konnte
nicht zu ihm –
Die Preußen geſchlagen! Marſchall Blücher ge

ſchlagen! Mein Himmel, war das denn möglich? Sollte,
durfte dieſer Korſe noch einmal über Lachen von Blut
hinweg triumphieren. Das ſtolze Preußenheer auf dem
Rückzug? Und mein Mann – mein geliebter Leonhard –

Weiter krochen die Stunden durch den Regentag.
Flatterten einzelne Gerüchte ins Palais, einzelne be
ſtimmtere Nachrichten kamen. Beſtätigten nur, was man
ſchon wußte. Aber unten auf der Straße rollten immer
noch die Bleſſiertenwagen über das Pflaſter durch den
grauen Regentag. Dann einmal lauter, hallender Trommel
wirbel: der Reſt der Garniſon rückte zum Feldheer ab.
Endlos der Tag; endlos die Nacht. Endlos das Ringen

des gemarterten Herzens, das pochte und kämpfte, das
zum Himmel ſchrie in ſeiner Not.
Und wieder dämmerte der Morgen. Es hatte ſich auf
eklärt, die Sonne ſiegte über die Wolkenſcharen, ſtieg
euchtend empor. Und das arme Herz wurde ein wenig
ruhiger, gefaßter. Ä einmal wollte Johanna ſeintapferes Mädchen ſein, kämpfte gegen ſich a

n mit aller
Kraft. Erinnerte ſich, wie die Gedanken ihn durch die
ſchreckenvolle Winterkampagne von Anno 1814 begleitet
hatten, auch durch Krieg und Schlachten, und daß er ihr
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bewahrt geblieben war bis zur ſeligen Wiederſehensſtunde.
Nicht verzagen! Nicht verzweifeln! Was würde er ſagen,
wie würde er urteilen, wenn er ſie ſo mutlos ſehen könnte.
War ja eine Soldatenfrau. Trug nur, was Tauſende
andrer Frauen auch tragen mußten!
Doch als dann um die Mittagſtunde die Kanonen

wieder zu donnern begannen, iſ
t all ihr Wollen, iſt all

ihre Kraft zuſammengebrochen.
Brauchte heute nicht die ſteilen Treppen zum Dach

emporzuſteigen. Stärker undÄ dröhnte der Schlachtenlärm, ließ zeitweiſe die Fenſterſcheiben erzittern, wie die
Herzen. Und bald kamen wieder die langen, langen
Wagenreihen mit den Bleſſierten durch die Straße, heute

in brennender Sonnenglut. Balde flatterten auch Ge
rüchte, Nachrichten, Ä und wahre, aus den dicht
geballten Volksmaſſen ins Palais hinauf, von der großen
Schlacht faſt vor den Toren der Stadt, von dem ſchweren
Kampf, in dem die Armee ſtand. Bald kamen auch Ordon
nanzen auf ſchaumbedeckten Pferden durch die Menge
geſprengt, und je weiter der Tag vorrückte, deſto zahlreicher
wurden die Verſprengten, Flüchtenden, die einzeln erſt,

in Gruppen und Haufen dann durch die Straßen zogen,
mit zerfetzten Röcken, viele ohne Gewehr, ſtoßend, jam
mernd, fluchend, den Schrecken mit ſich tragend. Kein
Brite darunter, alles belgiſche Uniformen, d

a und dort
von den wetternden Armeegendarmen angehalten, ver
folgt, dann wieder vom Volk johlend in Schutz genommen,
ſich zwiſchen die Menge verkriechend.
Um die Mittagſtunde hatte die Frau Herzogin noch

ihre gewohnte Ausfahrt machen können. Wäre jetzt ganz
unmöglich geweſen in all dem Wirrwarr. Doch die Greiſin
ſaß über ihrem Stickrahmen, zog mit feinſter Nadel die
Seidenfäden durch das bunte Muſter.
„Chère tante – hörſt du denn nicht? Die Schlacht,

die Menſchen auf der Straße, vor dem Palais –“
„O ja, ma petite. Ich höre. Aber was geht's mich an?“
„Chère tante – wenn nun der Bonaparte ſiegt –

wenn e
r

heute abend hier einzieht –“
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„Was tut das, ma chérie? Mich ſtört das nimmer.
Hab' ſchon ſo viel Wechſel erlebt, bleibt im letzten Grund
immer das Ä –“Und wieder ſank der Abend nieder. Noch brüllten die# Doch dann, plötzlich faſt, ſchwieg das wilde
OEN. -

Unten auf der Straße ſtand d
ie dichtgedrängte Menge

wieÄ Die Stille nach dem Sturm ſchien auf ſie

faſt lähmend zu wirken.
War nicht viel anders bei der jungen Frau. Auch ihr

#

der Herzſchlag. Stand und lehnte am Fenſterkreuz,

a
h mit leeren Augen bald auf die fremden Köpfe dort

unten zwiſchen den ſpärlichen Laternen, bald auf den
Abendhimmel, über dem ein ſeltſamer, roſenroter Schein
lag. Dachte a

n gar nichts mehr, als ob die Flut der Ge
danken, die auf ſie eingedrängt war, wie ausgelöſcht wäre,
untergegangen in grenzenloſer Müdigkeit.
Lange, lange ſtand ſi

e

ſo
.

Bis e
s plötzlich wie eine Woge über die vieltauſend

köpfige Maſſe ging. Kam ein Reiter angeſprengt, brach
rückſichtslos Bahn, rief, ſchrie, die Gerte ſchwingend:

„Viktoria! Viktoria!“
War dann ein Summen und Surren und ſchwoll zum

Brauſen an. War dabei kein Jubel, war nur AusbruchÄ Neugier. Was verſchlug's die Brüſſeler, daß
ieſer fremde Herzog, den ſi

e

den Eiſernen nannten,
„Viktoria!“ ausrufen ließ, daß nun die Glocken von allen
Kirchen auf ſeinen Befehl den Sieg einläuteten? Hatten
ſeit einem Jahrzehnt ſo viel erlebt; dachten nicht viel anders,
denn die Frau Herzogin: bleibt in allem Wechſel immer
das gleiche. Dachten wohl dazu: Wenn nur der Magen
voll iſt und wir nicht gar zu viel Steuern zu zahlen brauchen!
Aber die junge Frau oben am Fenſterkreuz, in der

klang das „Viktoria!“ anders wider. Die erwachte aus
ihrer Lethargie, warf die Arme zum Himmel, jubelte:
„Sieg! Sieg! Gelobt ſe

i

Gott, der Empereur geſchlagen!“
Kam auch ſchon Bary, der Haushofmeiſter: „Madame

la Princesse, die neueſte Neuigkeit. Die Pruſſiens unter
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ihrem Marſchall Blücher“ – Bluchert ſprach er es aus –
„ſind den Engelländern zu Hilfe gekommen. Das hat
denen die Victoire gebracht –“
Rief, jubelte die junge Frau wieder: "Ä Vorwärts! Unſer Vater Blücher! Viktoria! Viktoria!“
Verſtummte dann jäh, ließ die Arme ſinken, brach in

ſchluchzendes Weinen aus. Alſo daß der Haushofmeiſter
ihr ſchnell ein Fauteuil hinſchob, von dannen eilte, mit
einem Fläſchchen Kölniſchwaſſer wiederkam. Doch ſi

e

winkte ihm ab. Allein wollte ſi
e

ſein.
Es iſt in dieſer Nacht geweſen, daß an der Frau Erb

prinzeſſin ſich die geheime Gabe der KerſtenbringkſchenÄ offenbarte. Als ſi
e

ſchlaflos lag im verdunkelten
immer, iſt vor ihr ein ſeltſames Leuchten geworden, und

in ihm ſah ſi
e

den geliebten Mann auf dem Schlachtfelde
an einen Baumſtamm gelehnt; die Uniform war weit
aufgeriſſen, das Kreuz von Eiſen hing loſe herab; auf der
weißen Bruſt zeichnete ſich ein kleiner roter Fleck ab, Blut

Ä herabgefloſſen, färbte die Haut, färbte die Rockaufage –
Hat nicht aufgeſchrieen. Sah nur mit Grauen auf das

Leuchten und das Bild darin, bis das langſam verblich
und auslöſchte – ſah darauf hin wie auf ein Verhängnis,
auf ein Schickſal, gegen das es kein Entrinnen gibt –
Darauf iſ

t

die junge Frau in einen kurzen, toten
ähnlichen Schlaf verfallen.
Schrak daraus empor, war in Schweiß gebadet, aber

ganz klar bei Bewußtſein.
Wußte, ohne zu zögern, was ihr zu tun blieb. Warf

ſich in die Kleider, ſuchte durch d
ie langen dunkeln Korri

dore den Weg bis zur Wohnung des Haushofmeiſters,
pochte ihn heraus, befahl dem Schlaftrunkenen mit einer
Stimme, die keinen Widerſpruch litt, daß e

r ihr ſofortÄ und Pferde und einen zuverläſſigen Kutſcher beOrge.

So iſt ſie im grauenden Morgen hinausgefahren auf
der großen Chauſſee von Brüſſel auf Mont-Saint-Jean zu– auf das Schlachtfeld von Belle-Alliance.
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Langſam nur kam der Wagen vorwärts. Dicht ſchon
vor den Toren fing es an: verſperrt die Straße durch
Wagen und Fuhrwerk aller Art, Ambulanzkarren, Muni
tionskarren, leere und hoch mit Brot und Heu beladene
Wagen, die aus der Stadt kamen oder zur Stadt fuhren;
lahme, halbzerſchoſſene Geſchütze, die wohl repariert

werden ſollten; Marketenderwagen, mit luſtig bunten
Fähnchen geſchmückt dazwiſchen wieder Wagen mit
Bleſſierten, die aus hohlen Augen, ſchmerzverzerrten Ge
ſichtern um ſich ſtarrten. Und Ordonnanzreiter, Adju
tanten, Armeegendarmen, ſo Ordnung in dem Gewirr zu
ſchaffen ſuchten. All der Rieſentroß eines Heeres von
hunderttauſend Mann.
O, wie langſam ging es, Schritt um Schritt, für die

ungeduldige, brennende Seele, in der nun neben Furcht
und Sorge im Scheine der Morgenſonne doch wieder
leiſe, zage Hoffnung keimen wollte. Mußte ſi

e

denn an
den geſpenſtigen Spuk glauben? War's nicht ein Wahn
bild ihrer erregten Phantaſie, war's nicht ein furchtbarer
Traum geweſen? Hatte nicht ſelbſt der cher père oftmals
gelächelt über den uralten Aberglauben der Frauen ſeinesÄ Hatte nicht der gute Pfarrherr daheim ernſt den
opf geſchüttelt: glauben ſollen wir Menſchenkinder und
vertrauen. Aber nimmer dem Aberglauben frönen! Hatte

e
r

nicht ſeinen Herder zitiert: Der Aberglaube macht die
Gottheit zum Götzen!
Hoffen wollte ſi

e –
Doch dann, als die mühſame Fahrt weitergegangen

war, als die Schrecken des Schlachtfeldes auftauchten,
brach ihr der Mut wieder. In dicken, dichten Schwaden
ſtieg der Rauch aus den zerſchoſſenen Gehöften, um die
der Wagen weite Umwege machen mußte. Zerwühlt
waren die Acker durch lange, tiefe Furchen, von den
ſchweren Stückkugeln gezogen. In wüſtem Durcheinander
ſtanden, lagen Geſchütze und Karren. Trupps von Sol
daten zogen umher, mit Tragbahren, Verwundete auf
zuſuchen. Dann und wann kam ein wimmerndes Klagen
über das Feld –
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Und weiter ging es, und immer ſchreckensvoller, immer
furchtbarer ſprach das Nachbild der blutigen Bataille. Wie
hingemäht vom Schnitter Tod lagen auf dem Hang vor
den Pachthöfen, in langen Reihen hier, in dichten Haufen
dort, Freund und Feind, Schotten und welſche Grena
diere, britiſche Huſaren, franzöſiſche Panzerreiter; Pferde
kadaver ſtreckten die Glieder gen Himmel, andre Roſſe
irrten herrenlos umher, blutend, mit tief hängenden
Köpfen; wüſt durcheinander ſtarrten fortgeworfene, er
lahmten Händen entglittene Gewehre, Säbel, Torniſter,
funkelnde Helme, ſchwarze Bandeliere, weiße Patronen
taſchen. Und wieder, wieder klang aus den Feldern das
leiſe Wimmern der Bleſſierten, denen noch kein helfender
Chirurg genaht, klang dann und wann ein lauter Schmer
zensſchrei, ein wilder Fluch, ein verhaltenes: „Waſſer!
Nur einen Schluck Waſſer!“
Der Wagen mußte bei Haye Sainte an einer Ambulanz

vorbei, in der die Doktoren am grauſigen Werk waren.
In weiße Kittel gehüllt, handhabten ſi

e Säge und Meſſer,
ſtumpf, gleichgültig, mit von der Arbeit übermüdeten
Geſichtern.
Daß man die Augen ſchließen könnte! Aber es zwang

die bebende junge Frau, ſie groß offen zu halten. Nichts
entging ihr, nichts! Und erbarmungslos lag nun die
ſtrahlende Sonne über all dem Furchtbaren.
Weiter ging es, weiter –
Mitten zwiſchen den Toten und Bleſſierten haben die

Hochländer ihr Biwak. Welch ein Kontraſt! Sie ſitzen
am Wegrand in ihren buntfarbigen Röcken, ſi

e

ſchüren

# Feuerchen, a
n

denen die Morgenſuppe brodelt, putzen
ihre Gewehre. Guter Dinge ſcheinen ſie, lachen, ſingen– und doch hat der Tod in ihrer Schar geſtern fürchter
liche Muſterung gehalten. Um einen Marketenderwagen
ſtehen rote Huſaren, feilſchen, ſcherzen – und doch Ä

ihr Regiment geſtern die Hälfte der Mannſchaft auf dem
Blachfelde. Doch liegen dicht daneben in einem einzigen
Knäuel, übereinandergetürmt, die Leichen eines franzö
ſiſchen Gardebataillons, doch ziehen, kaum fünfzig Schritt
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entfernt, zuſammengetriebene Bauern mit Hacke undÄ einen tiefen Graben – ein einziges gewaltiges
LCD –
O, daß man die Augen ſchließen könnte! Daß man

den Ohren das Hören verwehren, das bebende Herz mit
beiden Händen faſſen und halten könnte!
Tapfer ſein! Nicht verzweifeln! Hoffen – hoffen –
Hart amÄ ein britiſcher Offizier. Nimmt

Ä ſeine kleine
Tabakspfeife aus den Lippen, blickt er

taunt auf die junge Frau, lüftet grüßend den Hut.
Plötzlich erkennt ihn die Frau Erbprinzeß. Einer der

Adjutanten des Lords Uxbridge muß es ſein, der im Palais
quartierte. Öfters iſt ſie ihm auf den Fluren begegnet.
Sie läßt halten.
„Wo treffe ic

h

auf die preußiſche Armee?“ fragt ſie.
Nimmt alle Kraft und allen Mut zuſammen, daß die
Tränen nicht ihre Stimme erſticken.
Er verbeugt ſich tief, deutet nach vorn: „Kann's nicht

genau ſagen. Oder doch: die Preußen haben noch heute

#

der Nacht die Verfolgung aufgenommen– auf Quatre
ras zu.“
Sie neigt dankend den Kopf.
Weiter rollt der Wagen – weiter – vorüber an dem

in Rauch gehüllten Dorf Plancenoit. Der Kutſcher nennt
den Namen, er kennt ſich aus.
Weiter – vorüber an den Beiwachten, in denen nun

die Hörner klingen, die zuſammengeſchmolzenen Regi
menter ſich zum Aufbruch rüſten. Vorüber an Hunderten
von Kanonen, Wagen, Karren, die die Franzoſen ſtehen
ließen auf ihrer wilden Flucht. Vorüber an langen Reihen
von Gefangenen, die eng gedrängt mit finſteren Mienen
am Wege harren.
Jetzt – jetzt – das ſind preußiſche Uniformen! Blaue

Röcke, grüne Litewken, grüne Jäger! Und deutſche Laute!Ä Biwake, ſoweit das Auge blickt, rechts und links
von der Straße, bis nach Quatrebras hin. Gott – mein
Gott – endlich –
Steht vor einem Hauſe, dicht am Eingang, ein Offizier
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neben ſeinem Pferd. Ein paar Ordonnanzen um ihn.
Er diktiert, ſcheint es, Befehle. Muß zu einem höheren
Stabe gehören, trägt das Eiſerne Kreuz auf der Bruſt.
Guter, gnädiger Gott – das Kreuz von Eiſen, das auch
er – er! – allezeit hochhielt als das höchſte, ſchönſte
Ehrenzeichen auf dieſer Welt.
Sie nennt ihren Namen.
Der Offizier ſchaut auf, mit ſeltſamem Blick. „Graf

Noſtitz –“
„Ich ſuche meinen Mann,“ fleht ſi

e mit leiſer
Stimme.
So ſeltſam, ſo eigen ſchaut er ſie an. Sieht dann zu

Boden, als wolle er ſich ſammeln, die rechten Worte finden.
Gibt leiſe zurück: „Fürſtliche Gnaden, ic

h

weiß nichts Be
ſtimmtes. Der Erbprinz iſ

t

heute nacht mit Exzellenz
Gneiſenau weit vorgeritten – auf der Verfolgung – wirÄ noch keine genauen Meldungen – nur – bitte,aſſen Fürſtliche Gnaden ſich – der Prinz ſoll verwundet
worden ſein –“
Nein, ſie ſchreit nicht auf. Sie iſt plötzlich ganz ruhig.

Ganz ruhig und tapfer. Schöpft nur tief, tief Atem.
Kann nicht gleich ſprechen. Dann doch: „Wo – wo dürfte
ich meinen Mann finden, Graf Noſtitz?“
Der ſchaut wieder auf. Wie ſchön die Arme iſt, denkt

er. Die Armſte! Wie ſi
e ihren Schreck meiſtert!

„Fürſtliche Gnaden – wahrſcheinlich – auf der Höhe
von Ligny –“
Und ſi

e neigt das Haupt.
Weiter – weiter –
Der Weg iſ

t jetzt freier. Die Pferde können an
traben.

Nun hat ſie die Augen geſchloſſen. Aber hinter den
Lidern brennt es wie Feuer, das Herz hämmert, die Ge
danken fliegen –
An einem Bataillon Landwehr vorüber rollt der

Wagen. Und die Schleſier ſingen ihr Lied von der
Katzbach:
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„Ein Karree ſtand wie Mauern, und da ſchrieen wir drauf!
Da ward aus dem Karree bald von Leichen ein Hauf'.
Und die Reiter und die Roſſe und Kanonen hinterdrein,
Die jagten in die Neiß' und in die Katzbach hinein,
An der Katzbach, an der Katzbach!

Und als der Sieg errungen, da beteten wir:
Gott, gib den toten Brüdern im Himmel Quartier! –“
Langſam verhallte es.
Wendet der Kutſcher ſich auf dem Bockum: „Madame,

dort drüben die Windmühle von Ligny –“
Sie reißt die Augen auf. Starrt den grauen Weg

entlang. Noch ein paar hundert Schritte rollt der Wagen.
Und da ſieht ſie ihn, den Geliebten –
Gegen einen Baumſtamm haben ſi

e ihn gelehnt, die

unÄ iſ
t

weit aufgeriſſen –
ine Schildwache ſteht daneben –
F#
ſchreit ſi

e auf, die junge Witwe. Springt aus
dem Wagen, ſtürzt auf den teuren Mann zu, umklammert
ihn, preßt ihre Lippen auf ſeinen ſtummen Mund –
69 S

D

S
B

Lange, lange hat ſie ſo gelegen, gekauert dann, ſeinen
Kopf in ihrem Schoß. Hat mit ihren Tränen ſeine Bruſt
genetzt, die kleine blutige Wunde, das Kreuz von Eiſen.
Auf und a

b

ſchritt die Schildwache. Sie e
s

nicht.
Vorüber zogen die Regimenter. Sie hörte ſi

e

nicht.

GB G
B

6
9

Bis ſi
e

dann plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter
fühlte. Eine breite Hand, die doch ſanft und weich und
zärtlich lag.
Da ſah ſi

e auf, mit großen, heißen Augen.
Stand ein Greis vor ihr, im blauen Rock, unter dem

das orangefarbene Band des Schwarzen Adlers ſchim
merte. Hatte die Feldmütze in der linken Hand. Der
Morgenwind ſpielte in ſeinem ſchlohweißen Haar.
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Sprach ganz ſanft und leiſe: „Frau Prinzeſſin, ic
h

trauere mit Ihnen. War mir ſehr lieb, der treue Mann –“
Sprach weiter, ganz ſanft und weich und zärtlich, wie

ein Vater ſpricht. „Müſſen beide daran denken: er ſtarb

Äºnen Tod – den Tod für unſer teutſches Vater(IT. –“
Hob ſeine Hand von ihrer Schulter, ſtrich ſich über die

Blauaugen. Beugte ſich über die Witwe, küßte ſie auf die
Stirn. „Unſer Herrgott wird ihn gnädig in ſein himm
liſches Reich aufgenommen haben. Von d

a

ſieht e
r auf

uns hernieder. E
r

höret die Poſaunen Viktoria blaſen.
Ihm iſ

t wohl, Frau Prinzeſſin, liebe Frau. Gott wird
Sie tröſten –“
Küßte noch einmal die blaſſe Stirn. Wandte ſich um,

ſchwang ſich in den Sattel wie ein Jüngling, der Greis,
zog weiter, den Empereur vollends von ſeinem Thron
herunterzureißen –
In der Seele der Trauernden aber klangen ſeine Worte

nach: Er ſtarb für unſer teutſches Vaterland!
Hielt das Haupt des Geliebten in ihrem Schoße, netzte

mit ihren Tränen die kleine blutige Wunde, das Kreuz
von Eiſen –
Und langſam, langſam ſtieg in all ihrem großen, un

ſtillbaren Schmerze ein ſeltſam heiliges Empfinden empor,
ein leiſes Klingen wie von weit her. Noch kein Troſt und
noch keinÄ und dennoch ein erlöſendes Sinnen:
„Gott wird mir einen Sohn ſchenken – und ic

h

werd'
ihn groß werden ſehen – ſein Kind, ſein Erbe – und ic

h

will unſern Sohn lieben, wie ic
h

ihn geliebt habe, und

ic
h

will ihn führen und leiten in ſeinem Geiſte – ein
teutſcher Jüngling, ein teutſcher Mann ſoll er werden –

unſer Kind – ſein Sohn –“
Ende
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